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		Zwei Gewitter standen über der See, im Südosten das eine, das
andere westwärts. Sie hatten sich festgekeilt gegen einander und
grimmten sich an. Die ersten waren es im Jahr, wie die dummen
Jungen waren sie und wußten sich noch nicht recht zu benehmen.

		Verwundert warf der Vollmond durch die leichten Wolken, die vor
den schwarzen Ungeheuern hin- und herflogen, einen Blick auf das,
was unter ihm werden sollte. Einen Blick auch auf das kleine
Ruderboot, in dem sehr frech und gottesfürchtig ein Mann auf dem
höchst unfreundlichen Wasser herumschaukelte.

		Er hantierte mit einer Kamera, die offenbar auf die
Blitzentladungen wartete.

		Aber es kam nicht zu richtigen Blitzen. Nur ein paar große
Lichtpunkte sprühten auf – das war nicht viel mehr, als wenn
Bestienaugen wütend sich anfunkeln. Aber ein um so gefährlicheres
Knarren, Brummen, Fauchen und Belfern wurde vollführt.

		Dann aber war mit einemmal Totenstille. Der Wind, der ratlos
hin- und hergefuhrwerkt war, legte mit leichtem Gähnen sich
schlafen. Eine schwere gleichfarbige grauschwarze Wolkenschicht
deckte den Himmel ab.

		Zornig fuhr sich der Mann im Boot mit feinen zuckenden Fingern
durch die dichte wettermutige Tolle. Jetzt aber hob er lauschend
den schmalen Kopf, und wie geprickelt reckten und streckten sich
die Glieder.

		Da oben in den Wolken hatte die Elektrizität ausgetost, aber
hier unten auf der Erde, über den Wassern zuckte es, schwirrte es,
flirrte es von einem leisen Zittern, das dem Auge wie ein Flimmern
sich gab. Hier unten war noch alles [bookmark: page006]6 gespannt und geladen und in
der Unruhe lebendiger Auswirkungen und leise bebender
Entladung.

		Gleich richteten sich die Blicke des Forschers nach den hohen
Lehmwänden des schroffen, von einem alten Haus gekrönten
Küstenvorsprunges, in die ein paar zackige erratische Blöcke
eingebettet waren.

		Da – ein Bodenblitz springt aus der Uferwand – unverkennbar.
Gleich ist die Kamera in Anschlag. Und schon ein zweiter – leider
Gottes viel schwächer, aber auch er nicht zu verkennen. Ob aber der
Apparat ihn gefaßt hat –? –

		Der liegt noch eine ganze Weile auf der Lauer. Aber es springt
kein Wild mehr vor ihm auf. Dafür zeigt ein leuchtend Stilles,
Ruhendes, Stetiges sich dem verzückten Auge: Lichter sind
entzündet, Elmsfeuer brennen auf den Zacken der Findlinge, auf den
Giebelkanten des alten Hauses da oben. Ein Zauber, zu zart für die
Platte –

		Doch jäh wird der Zauber zerstört. Was hat da oben in der
stumpfen, stillen Wolkenschicht sich zusammengebraut? Nun bricht
sie und schüttet Wassermassen herab, als ob die Sintflut käme.

		An Land! Die Schale läuft voll, gleich ist sie am Absacken.
Rudern – rudern – rudern – – –

		Der Mann springt auf Sand und schüttelt, durchnäßt bis in die
Knochenröhren hinein, sein Fell wie ein Pudel. Dann zieht er den
Kahn – wer hätte den feinen schlanken Gliedern solche Kraft
zugetraut – weit hinauf auf den Strand, wringt sich lachend die
triefende Tolle aus und bringt unter dem Dach seines kleinen
Holzhauses sich in Sicherheit.

		Dies ist Doktor Hennig Diekhoff, erster Assistent am
biologischen Institut der Hauptstadt, der zu Studienzwecken an der
Küste beurlaubt hier ein eigenes »Zelt« aufgeschlagen hat. [bookmark: page007]7

		*

		Er kam an einem andern kleinen Holzhaus vorbei, das, größer,
vornehmer, fester gefügt, mehr auf die Dauer berechnet war als
seine Hütte.

		Sollte er nicht den leckenden Kopf hineinstecken, die Bewohnerin
zu erschrecken, zu necken, zu reizen, zu ärgern – oder ihrer
Fürsorge sich zu erfreuen. Denn schließlich würde sie ihm doch den
– allerdings zur Genüge nassen Kopf waschen ob seiner auf alle
Fälle nicht ganz ungefährlichen Navigation an diesem wetterschweren
Abend.

		Sie, die Freundin aus den Kindertagen – sie beide als Gespielen
mit all ihren Eigenheiten vertraut, ihren Listen und Schlichen,
ihren Nücken und Tücken.

		Und dann überkam ihn mit einemmal die Scheu, sich ihr nach
seiner reichlich dreisten abenteuerlichen Fahrt so von Gefahren
triefend zu zeigen, als der todesmutige Soldat der Forschung und
Wissenschaft vor ihr zu paradieren. Aber im Grunde – ertappte er
sich hier nicht doch bei einer Regung – Hand aufs Herz! – das
bewußte Pfauenrad vor ihr zu schlagen?

		Zum Schutz gegen solche Anwandlung aber brauchte Hennig, der
inzwischen in seinem Bau angelangt das nasse Zeug von sich geworfen
hatte, sich nur nackt vor den Spiegel zu stellen, brauchte sich so
nur aufs Neue zu bezeugen, daß er mit seiner überschlanken Figur,
die offenbar den Ehrgeiz hatte, Anschauungsunterricht über die
Anzahl der menschlichen Rippen zu erteilen, niemals Gnade vor
Lisbets Künstlerauge finden würde.

		Lisbet Helmbrecht war eine anerkannte Plakatzeichnerin.
Werkkräftige Männer der Faust lagen ihr am besten. Ihr großes
Plakat, ›Hammer und Amboß‹, das über einer westdeutschen
Maschinenausstellung geprangt, hatte sie bekannt gemacht. Warum
gelang ihr die männliche Muskulatur so gut? Weil hier weibliches
Empfinden und weiblicher Geschmack eine bestimmte Richtung
eingeschlagen hatte. [bookmark: page008]8 Natürlich verlangte sie, ihrer Wesensart getreu,
geistigen Inhalt in dieser für sie allein möglichen Form echter
Mannheit. Aber auf diese Form zu verzichten oder sich von ihr etwas
abstreichen zu lassen – wer dürfte ihrem Künstlersinn das
zumuten?

		Mit fröhlichem Ingrimm spielte Hennig Guitarre auf seinem
Brustkorb, ehe er ein trockenes Hemd über sich zog.

		Die Wolken hatten sich so wüst und so gründlich entleert, daß
von ihnen nur noch Dunst übrig blieb. Diesen aber ließ der Vollmond
sich nicht lange gefallen. Der zauberte sich erst noch einen
regenbogenfarbigen Hof aus dem Nebeldampf, dann ward sein heller
Schein Herr der Nacht, die keines Menschen, nur der Dichter und der
Liebenden Freund ist.

		Hennig stieß die Tür auf und atmete den blauen Lichtzauber in
sich ein. So stand er lange. Dann aber zwickte ihn plötzlich das
Gewissen. Er hatte das nasse Zeug in die Ecke gekegelt. Morgen
kommt die Aufwartefrau Mudder Kielgast – einen Tag um den andern
tritt sie an – und vor der hat er doch seine Portion Angst.

		Und wahrhaftigen Gott, er dreht seinem Freund, dem schmunzelnden
Lichtgott der Nacht, den Rücken, zieht in seinem Bau, der freilich
nicht viel mehr als ein Schuppen ist, eine Leine und hängt seine
durchnäßte Leibeshülle zum Trocknen auf. Unter die leckende Hose,
die am mächtigsten sich vollgesogen hat, stellt er sogar einen
Ausgußeimer.

		Und der Mond lacht dazu.

		Mit einigem Stolz betrachtet Hennig das Werk seiner Hände.

		Ja, Krischane Kielgast, du geliebtes altes Ungeheuer, was wirst
du morgen deine listigen kleinen Schweinsäuglein aufreißen, wenn
deinem wuchtigen Tritt diese Fahnen meiner häuslichen Ordnungsliebe
entgegenwehen!

		Und wird ihr rauhes Schimpfen »öwer de dreemal [bookmark: page009]9 vedüwelte un vehexte
Taterwirtschaft« nicht in einen säuselnden Lobgesang sich wandeln,
den sie dann zu den feinen Ohren der gleichfalls von ihr betreuten
Lisbet weiterträgt.

		Und wieder sind seine Gedanken in dem nachbarlichen Haus.

		Es war noch Licht bei Lisbet.

		Und der Mond schien so schön –

		So ging Hennig also auf die Nachbarschaft.

		*

		Lisbet Helmbrechts Hausung sah nun allerdings aus anderen Augen
in die Welt als sein trostloser Verschlag, dieser Stapelplatz von
Präparaten mit ein paar hölzernen Tischen und Stühlen und einem
grausamen einsamen Feldbett.

		Bei Lisbet war alles wie beseelt von künstlerischem Behagen. Die
Mitte des kleinen Hauses eine Wohndiele, die auch das Atelier der
Zeichnerin war. Ringsum vier kleinere Räume: ihr Schlafzimmer, ein
Badezimmer, eine kleine Fremdenstube, die Küche. Ein froher
Farbensinn hatte überall gewaltet, mit einem Feingefühl, das in den
Tönen keinerlei Mißklang duldete.

		Lisbet saß an der Arbeit. Der Kopf, etwas zu schmal und fein für
die kräftige hohe Gestalt, war über eine Zeichnung gebeugt, die
Stirnhaut hatte in Unmut sich krausgezogen, und die Hand, die
schaffende, wollte mit dem Stift, dem ausübenden, sich nicht recht
vertragen.

		Sehr unwillig klang das ›Herein‹, als Hennig klopfte. Er ließ
sich aber nicht abschrecken, und die Wolke der Verdrossenheit, die
er dann zu Gesicht bekam, störte ihn nicht sehr.

		»Guten Abend, Lis!« grüßte er. »Zur Bewillkommnung«, meinte er
gemächlich, »siehst Du mir wieder auf die Füße. Ja, ja, es hat
geregnet. Aber ich hab mir die Stiefel gehörig abgetreten – dreimal
auf der rauhen Matte vor der [bookmark: page010]10 Estrade und viermal auf der
sanften hier vor der Stubentür. Ich darf Dir getrost in die Augen
schauen. Und Du mir auch.«

		Er reichte ihr die Hand, sie ergriff sie lässig, immer noch ein
wenig abwesend. Aber ihr »guten Abend« hatte doch seinen Klang.
»Störe ich sehr?« fragte er.

		»Ja. Aber das ist gut. Denn ich kriegte gerade eine Mordswut in
den Leib.« Doch war das Böse in ihren großen grauen Augen schon im
Abwandern, und sie blickte in ihrer forschenden Art hell auf den
Freund und seine Erscheinung.

		»Deine schönen Augen schütteln mal wieder den Kopf«, sagte er in
seiner geliebten kühnen Bildersprache. »Ich weiß, Du hast an meinem
neuen Schlips was auszusetzen. Den ich doch Dir zu Ehren angelegt
habe. Der Farbensymphoniker in Dir meint, er paßt nicht zu meinem
Anzug, zu meinem Teint, zu meinem Haar, zu meinen Augen – was weiß
ich. Aber ich finde ihn eigenartig mutig und über alle
Farbenzimperlichkeit erhaben.«

		»Du fängst an zu schimpfen. Ein untrügliches Zeichen Deines
höchst eigenen schlechten Gewissens. Aber setz Dich. Nein setz dich
nicht. Hol die Teemaschine. Und trink eine Tasse Tee mit mir.«

		Als sie beisammensaßen, fragte er: »Nun will ich aber wissen,
was für eine Wut Dich geplagt hat.«

		»Ich komm mit dem Ringkampfplakat nicht zustande, das ich für
die rheinischen Kampfspiele übernommen habe. Modelle brauch ich.
Wenn Du ein guter Freund wärst –! Aber Deine athletischen
Formen!« Jetzt ward sie herbe. »Wenn ich ein Märchenbuch
illustrieren wollte – als tapferes Schneiderlein könnte ich Dich
brauchen.«

		»Immerhin als tapferes.«

		»Ja. Alles was wahr ist – Kurage hast Du. Aber mager bist Du
auch.« [bookmark: page011]11

		»Welch letzteres man von Dir nicht mit gleicher Zuversicht
behaupten kann.«

		Er wußte, hier traf er eine verwundbare Stelle. Aber warum
sollte er nicht? Warum sollten die Waffen nicht gut und gleich
sein.

		Einen kurzen scharfen Blick bekam er. Doch damit war die
Empfindlichkeit abgetan. Sie dachte selbst zu gerecht von diesen
freundschaftlichen Plänkeleien. So sagte sie mit fröhlicher
Zerknirschtheit: »Recht hast Du. Ich erwarte jetzt gutes von einer
Backpflaumenkur. Außerdem mußt Du mich kräftiger beim Schwimmen
herannehmen.«

		Dann runzelte sich wieder tiefer ihre Stirn. »Aber ich werd ja
in die Stadt müssen. Hier finde ich nun mal die Modelle nicht. Der
Einzige wäre der Schmied Vollrat in Rodebruch, aber der kriegt
einen Bauch und platzt aus der Linie.«

		»Wie ist es überhaupt« –er wurde nachdenklich – »mit Deiner, mit
unserer Seßhaftigkeit hier? Hast Du noch kein Schreiben von den
Erben dieser Grundstücke bekommen?«

		»Nein. Und was soll das nun wieder sein –?«

		»Mir hat man geschrieben, ich hätte bis zum ersten Oktober meine
Baracke zu entfernen. Ein Bevollmächtigter der Erben würde sich in
den nächsten Tagen hier einfinden. Hoffentlich steht Dein Holzhaus
auf festerem Grund. Soviel ich weiß, hast Du mit dem verstorbenen
Konsul keinen langjährigen Kontrakt gemacht –«

		»Nein. So wie wir miteinander standen! Wer konnte aber auch
daran denken, daß er so plötzlich die Augen zumachen würde! Ja, Du
glaubst doch nicht, daß ich meinen Bau hier abbrechen muß!«

		»Wir müssens abwarten.«

		»Kennst Du die Erben? Ein Sohn ist da, der bekannte
Forschungsreisende. Aber der ist nicht da, weil er irgendwo in
Südamerika steckt.« [bookmark: page012]12

		»Er hat als Miterben zwei Schwestern. Von einem seiner offenbar
sehr betriebsamen Schwäger scheint der bewußte Schreibebrief an
mich auszugehen.«

		»Ach Hennig – nun hast Du mir wieder vollends die Stimmung
verdorben! Du weißt, wie ich dieses Land liebe!«

		»Wenn man etwas lieb hat, setzt man sich dafür ein!« Er hob den
Kopf. »Glaubst Du, ich liebe das Land nicht auch? Noch mehr als Dir
ist es mir ans Herz gewachsen – denn es hat ja mit mir und ich habe
mit ihm gearbeitet. Meinst Du, ich laß mich jetzt so mir nichts dir
nichts über die Grenze jagen!«

		Seine blaugrauen Augen vertieften sich, ganz dunkel wurden sie,
beinahe schwarz.

		Lisbet liebte dieses Farbenspiel, wenn sich so die tapfere Kraft
seines Wesens sammelte. Und schon solche Beobachtung, an der nicht
nur ihr Künstlersinn, sondern auch das Freundschaftsgefühl seine
Freude hatte, half ihr über Sorge und Trübsal hinweg.

		Sie wußte, daß sie auch hier mit Hennig Schulter an Schulter
stand, und daß er für sie sich ins Zeug legen würde, mehr noch als
für sich selber. Was sie selten tat, sie fragte ihn jetzt nach dem
Gang seiner Forschungen. Freudig und dankbar gab er ihr
Auskunft.

		»Ich bin jetzt soweit, behaupten zu können, daß es nicht nur
Meerleuchten, daß es auch Landleuchten gibt. Gerade unser Vorsprung
hier ist elektrisch begnadet. Und das alte Bauernhaus da oben, das
sie das Spukhaus nennen – da sind ganz gewiß besondere elektrische
Strömungen, Spannungen, Entladungen am Werk.«

		Und nun weiteten sich die Augen in geradezu visionärer
Weltbetrachtung. »In allen Körpern, den unorganischen wie den
organischen, walten Elektroden – wie sie gelagert, wie sie verteilt
sind, das macht das individuelle Leben aus – [bookmark: page013]13 hierin haben wir vielleicht
das ganze biologische Geheimnis der Welt.«

		Sie betrachtete sich lange sein feines, kluges, begeistertes
Gesicht, das von soviel Mut zum Großen, von soviel Streben ins Hohe
beseelt war, und dachte, immer wieder in einer Animalität ihres
Formsinnes befangen, wenn doch diesen Kopf ein Heldenkörper
trüge!

		Er aber ging jetzt ganz in seiner Sache auf. »Ich habe bei den
Leitern des biologischen Instituts erreicht, daß dies hier von mir
entdeckte Forschungsgebiet als unentbehrlich gilt. Alles werde ich
daran setzen, daß wir die Halbinsel mit dem alten Bauernhaus als
Eigentum in die Hand bekommen. Hier wird dann eine Zweiganstalt
gegründet werden. Und jetzt mach ich mich also an die
Hahnenkampschen Erben.«

		So sprühte er Funken der Tatkraft und einer frohen
Siegeszuversicht.

		Lisbet hatte ihre Freude an ihm, vertraute einem Führenden
seiner Art und ließ sich von ihm beraten.

		»Ich würde meine Reise in die Stadt solange aufschieben, Lis,
bis wir den bewußten Bevollmächtigten uns zu Gemüte geführt haben.
Ganz gewiß kriegen wir ihn krumm. Du läßt Deine Reize spielen, und
mir steht meine Frechheit bei. Und morgen früh hole ich Dich also
zum Schwimmen ab.«

		»Woll.«

		»Du kommst mit zum großen Stein. Die drei Kilometer dahin, jetzt
schaffst Du sie.«

		*

		Als Krischane Kielgast in der Frühe des folgenden Morgens mit
ihrem trampelnden drohenden Männerschritt in Hennigs wackelnde Bude
trat – er saß schon nach Bereitung des Morgentees bei seinen
Präparaten – da schlug sie angesichts der fein säuberlich
aufgehängten Kleider die Hände über ihrem mutigen Magen zusammen.
[bookmark: page014]14

		»Nee sowat lewt nich! Na Dokding« – dieses kosende
Verkleinerungswort mußte er sich immer sehr sauer verdienen –
»vielleicht krieg ich aus Sie nochmal 'n ornlichen Menschen
zurechtgestakt.«

		»Holdseligste der Frauen«, sagte er, »dies Präparat, diese
Flasche stelle ich jetzt ins Fenster. Sie braucht ein paar Stunden
das volle Sonnenlicht. Wenn Sie sie anfassen, wenn Sie sie nur mit
den Augen berühren« – seine Stimme donnerte – »dann dreh ich Ihnen
das Genick um. Verstehen Sie! Das Genick dreh ich Ihnen um!« Aber
schon säuselte er wieder lieblich. »Hören Sie, meine Elfe, mein
Goldfasan, meine lachende Lust!«

		»Kinner Lüed, was is das wieder für'n Trara. Sie wissen doch,
daß ich um Ihren Buddel- und Gläserkram in großem Bogen
herumgeh.«

		»Der Bogen, Du mein holdes Geheimnis, der muß immer noch größer
werden. Der kann gar nicht groß genug sein!«

		Nun wurde sie grob. »Dieser ganze Trödelkram. der is ja Schuld
daran, daß man hier überhaupt nicht aufräumen kann. Wenn hier 'n
anständigen Menschen herkommt un der hört, daß Mudder Kielgast hier
reinmacht, in Grund und Boden muß ich mir ja schämen!«

		»Schämen Sie sich, Mudder Kielgast – schämen Sie sich in Grund
und Boden. Schamgefühl ist des Menschen edelste Regung. Aber Sie
tragen heut die Nase so besonders stur in den Wind – Sie haben 'ne
Neuigkeit.«

		»Hab ich auch!« knurrte sie.

		»Sag an, mein Wonnetraum, was ist das?«

		»Na erstlich mal« – und damit warf sie als die wandelnde Gazette
der ganzen Landschaft sich in die Brust – »ist da in unsern Badeort
'n Zirkus angekommen.«

		»Was Sie nicht sagen, Mutter Kielgast.«

		»Ja, einen von die besseren. Nich so einen mit 'n paar
verhungerte Kracken un 'n wahrsagenden Esel un 'ne [bookmark: page015]15 Tänzerin ohne
Waden un 'n versoffenen starken Mann un sowas. Sie wollen hier in
der Umgegend ihren Umzug halten.«

		»Das wollen wir uns denn auch ausgebeten haben, was
Krischäning?«

		»Un denn – hab ich Peter Röper gesehen.«

		»Ach nee.« Er hatte keine Ahnung, wer Peter Röper war.

		»Er is nu wieder hier.«

		»Das ist man gut.«

		»Sie wissen doch – er war als Schofför mit den jungen Herrn
Hahnenkamp in Südamerika, in Brasilien und da herum« –

		Bei dem Namen Hahnenkamp wurde Hennig hellhörig. »Ist Herr
Hahnenkamp denn auch wieder zuhause?

		»Ja. Un der is auch hierhergekommen. Logieren tut er in
Strandhotel. Ja. Un was Peter Röper is, das is ja so'n Stück
Verwandtschaft von mir. Was seine Mutter is un ne Kusine von eine
Tante von mir, die haben doch zwei Brüder geheiratet –«

		Hennig hatte keine Lust, sich mit ihr in die Abgründe ihrer
Sippenforschung zu stürzen. Hahnenkamp war das Losungswort. Er
brachte dann aus ihr heraus, daß die Erben des alten Konsuls mit
dem großen Gelände hier was vorhätten. Es sollte parzelliert
werden, ein neuer Badeort sollte hier entstehen. Der fürtreffliche
Peter war ihr Gewährsmann.

		Diese Neuigkeit, die immerhin glaubwürdig erschien, fuhr Hennig
doch einigermaßen ins Gekröse, und früher als sonst begab er sich
zu Lisbet, sie zum Baden abzuholen.

		*

		Sie strebten mit Brustschwimmen, mit Kraulen, mit
Rückenschwimmen dem großen Stein zu. Hennig war als Schwimmlehrer
unerbittlich.

		»Beim Kraulen gefällt mir immer noch Deine Beinhaltung [bookmark: page016]16 nicht.« Er
machte es ihr vor. Die letzten paar Meter mußte sie es nachmachen.
Und nun waren sie am Ziel.

		Lisbet war doch heilfroh, daß sie ausruhen konnte. Aber es
machte ihr Mühe, erschöpft wie sie war, auf den Stein
hinaufzukommen. Sie schob freilich die Schuld auf die Glätte, an
der die Guanoablagerung der hier sehr lebhaft beschäftigten Möven
wesentlich beteiligt war. Er aber sah gleich, daß sie sich so
ziemlich verausgabt hatte, half ihr, ohne seine Hilfe sie sehr
merken zu lassen, und war dann freigebig mit seinem Lob.

		»Siehst Du, wie gut Du die halbe Meile durchgestanden hast.«

		»Erstlich war es keine volle halbe Meile. Und dann mit der
Abwechslung, für die Du gesorgt hast –«

		»Ohne die hätte ich selber meine Not gehabt. Da die Strömung uns
so entgegen war.«

		In der Mitte des mächtigen Blocks war eine Mulde, von der Sonne
erwärmt, von den Möven verschont, die den Rand des Felsens
bevorzugten – da ruhten sie sich aus. Alle Sorgen und alles
Geschäftliche, auch alles Geplänkel und alle Zänkerei hatten sie an
Land gelassen. Hier gab es nur Meer für sie und Sonne und
Himmelsweite.

		Erst nach einer Weile kam dann auch der gastliche Stein selber
an die Reihe.

		»Du sagst, daß er Bußkam heißt« – sie kuschelte sich mit
geschlossenen Augen in die Sonnenwärme und verlangte halbmüde nach
seiner Belehrung.

		»Der Name ist vermutlich wendisch. Aber die Volksethymologie hat
eine Legende um ihn gewoben.«

		»Legenden sind besser im Dämmerschein. Aber sprich.«

		»Die ganze Küste hier ist altes Klostergut – Mönche haben hier
gesiedelt. In dem alten Kirchdorf hat das Kloster gestanden. Hatte
ein Mönch sich gegen die Keuschheitsregel vergangen, wurde er bei
Sturm und Wetter zur Buße auf [bookmark: page017]17 den Kamm dieses Felsens
gesetzt. In zweifelhaften Fällen ward hier ein Gottesurteil
erzielt. Blieb er oben, war er unschuldig.«

		»Für die nötige Unterhaltung haben sie in ihrem Klosterleben
schon gesorgt.« Dann lächelte sie munter und zeigte auf den
glitscherigen Rand des Steines. »Aber ein Gottesurteil, an dem die
Verdauungstätigkeit der Möven beteiligt ist –«

		Nach einer Weile fragte sie: »Meinst Du nun auch – Du mit Deinem
Glauben an die allgegenwärtige Elektrizität – daß in diesem
Felsblock elektrische Vorgänge sich abspielen.«

		»Gewiß.«

		»Durch die Berührung mit unsern Körpern –«

		»Durch sie und auch ohne sie.«

		»So gut wie in den Mönchen? Und in uns?«

		»So gut wie in uns und in ihnen.«

		»Dann ist wohl gar Keuschheit und Unkeuschheit auch was
Elektrisches.« Sie reckte die Glieder.

		Er rang um eine wissenschaftliche Fassung.

		Aber schon sprang sie auf. »Es ist Zeit!« erklärte sie kurz.
»Wir wollen zurück.«

		Regte sich etwas in ihrem Blut? Seine Blicke forschten, sein
Herz klopfte.

		Er war – als hätte er jäh etwas abgeworfen – auch gleich auf den
Füßen. »Dann also!« sagte er, steilte sich auf und schnellte sich
mit tadellosem Kopfsprung in die Flut.

		Gut gewachsen ist er, so bestätigte sie sich sein Bild.
Wundervoll ebenmäßig, ohne Frage. Und was geben die Sehnen alles
bei ihm her. Aber besser bekleidet müßten sie sein. Häßlich ist und
bleibt nun mal diese Magerkeit. Auch wenn man sie sportlich als
Uebertrainiertheit gelten lassen wollte – –

		Schon war sie ins Wasser geglitten und nun schwammen sie beide
gemächlich dem Lande zu. Das schon wieder mit den Sorgen des Tages
sie an sich zog. [bookmark: page018]18

		»Willst Du Mittag bei mir essen?« fragte sie. »Vater Strübing
hat mir Steinbutt gebracht.«

		»Oh!«

		»Und wir müssen über die Landesverteidigung beraten.«

		»Ja. Sehr wahrscheinlich, daß Herr Hahnenkamp, der ja nun im
Lande ist, uns heute blühen wird. Oder, sagen wir schon, wir blühen
ihm!«

		*

		Steinbutt mit holländischer Tunke – und – mit Fanfarenklängen
als Nachtisch.

		Sie hatten früh gegessen. Das Gespräch hatte sich zumeist um den
Forschungsreisenden Bodo Hahnenkamp gedreht, der nun hier über das
Familiengut ein Machtwort sprechen würde.

		»Wenn er so aussieht, wie sein Vater, der Konsul«, meinte
Hennig, »wird er unbedingt Gnade vor Deinen Augen finden.«

		»Und ein Mordsjunge muß er doch sein. Mit seinen
Entdeckungsfahrten im dunkelsten Brasilien.«

		»Hm –«

		»Was meinst Du?«

		»Mir war es verdächtig, daß die Zeitungen den Mund so
vollnahmen.«

		»Und Du meinst, er selbst ist es, der sie so gefüttert hat.«

		»Wer sonst.«

		»Warum soll er nicht. Klappern gehört zum Handwerk.«

		»Es war etwas viel des Klapperns.«

		»Du hast so Deine besonderen Maße und Gewichte. Der
Mikroskopiker, der Mikrokosmopolit, der Du bist. Essen tust Du auch
wie ein Spatz.« Jetzt hob sie horchend den Kopf nach dem Altan zu.
Da draußen wurde eine schmetternde Blechmusik immer
vernehmlicher.

		»Das werden die Zirkusleute sein.« [bookmark: page019]19

		Sie waren's. Und als die Beiden fertig mit dem Mahl vom Tisch
sich erhoben, kam der Zug schon an das Haus, in der Richtung auf
das Nachbardorf zu, um auch hier Ohren, Augen und Herzen mit seiner
Anpreisung zu bezaubern.

		An der Spitze ritt im Trikot des Athleten der hohe mächtige
brustgeschwellte Mann, der offenbar der Meister, der Baas, der
Direktor des Ganzen war, hinter ihm zwei Herolde mit mächtigen
Tuben, dann kam eine sehr stattliche Dame als Schulreiterin,
geleitet von zwei Panneauartistinnen in losen Tüllröckchen, es
folgten, beritten auf Pferden und Eseln, Künstler und Clowns mit
allen möglichen Blechinstrumenten, Trommeln und Pauken, den Schluß
machte eine Gruppe zu Fuß, die nach Tracht und Haltung gewiß nicht
das Geringere, vielleicht sogar das Wertvolle an Künstlerschaft
enthielt.

		Die Pferde waren gepflegt, die Kostüme ohne schreiende
Aufdringlichkeit, sauber gehalten, das Ganze machte in bescheidenem
Rahmen einen ordentlichen Eindruck.

		Lisbet und Hennig betrachteten mit den munter gelockerten
Blicken, wie sie Jahrmarktsschaustellungen zukommen, die bunte
bewegte Schar, neben der fröhliche Dorfjugend einhertrabte. Die
Musik hatte ausgesetzt, die Lungenkraft sollte für das nächste Dorf
gespart werden.

		Plötzlich machten Hennigs Augen einen großen Satz, er sprang dem
Völkchen nach über den Altan, eilte zu dem Ende des Zuges, streckte
dem Einen der hier marschierenden Künstler beide Hände entgegen und
zog ihn mit seiner Begleiterin ohne Umstände aus dem Haufen.

		»Flodoard – Florinde – Sie sind hier! Kommen Sie – Sie müssen
mir erzählen« –

		Schon hatte er die Beiden an den Armen gepackt und nahm sie sich
mit auf den Altan.

		Er war ein langer hagerer älterer Mann in einem betont
phantastischen aber nicht plump auffälligen Mantel, sie ein
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kleines sprühend lebendiges Mädelchen in Pagentracht mit zwei
Feuerrädern von Augen.

		»Hier Lis – die mußt Du kennen lernen. Du weißt schon von ihnen.
Mein Freund Meister Flodoard – langjähriger Insektenlieferant für
unser Institut. Ein entthronter König. Der Letzte aus der Dynastie
der berühmten Flohtheaterdirektorfamilie Hupf. Und dies seine
Prinzessin Tochter Florinde.«

		Lisbet, ein wenig zurückhaltend nach ihrer Art, ließ es
gleichwohl an Liebenswürdigkeit nicht fehlen. »Wollen Sie nicht
Platz nehmen?«

		Flodoard senkte schwer das langnasige Haupt. »Wenn der Direx uns
vermißt« – sagte er dumpf.

		»Ach was!« lachte die Kleine. »Um uns Fußfanteristen kümmert er
sich nicht viel.« Ihre Augen tanzten sehr unbekümmert umher und
besahen sich ungeniert die Skizzen an den Wänden.

		In Lisbet aber klopften diese fremdartigen Erscheinungen an den
Künstlersinn. »Sie dürfen mir nicht gleich wieder fortlaufen. Ich
möchte Sie zeichnen.« Sie musterte Florinde. »Wenn es auch
besondere Künste kosten wird, diese gewitterschen
Polkamazurka-Augen festzuhalten – aber gerade
darum – ! –«

		Schon hatte sie ihr Skizzenbuch in der Hand. »Hennig, schenk
unsern Gästen ein Glas Madeira ein. Und erzähl Du Dir was mit
ihnen. So krieg ich sie am besten.«

		Hennig wandte sich fragend an den Alten. »Also keine Hoffnung
mehr? Mit Ihren kleinen Künstlern ist es aus?«

		»Aus, Herr Doktor.« In leisem, aber um so tiefer ergreifenden
Klageton: »Es gibt keine Menschenflöhe mehr.«

		»Oh«, wandte Hennig trostspendend ein, »nach den neuesten
Berichten finden sich wieder welche.«

		»Wohl. Aber was sind das für kümmerliche Geschöpfe. [bookmark: page021]21 Körperlich und
geistig degeneriert. Die Künstlerlaufbahn bleibt ihnen jedenfalls
verschlossen.«

		Lisbet, die sich munter dem prickelnden Gespräch zuwandte,
horchte auf von ihrer Zeichnung. »Ja, aber es gibt doch
Hundeflöhe.«

		»Das freilich, meine Gnädige«, antwortete Flodoard, mit dem
nachsichtigen Wohlwollen des Fachmannes. »Auch Katze, Marder, Huhn,
Maus, Igel, Eichhörnchen, Maulwurf, Fledermäuse haben Flöhe. Aber
diese Arten sind völlig unbrauchbar für unsere Zwecke. Sie sind
geistig minderwertig und für die Dressur nicht geeignet. Sind für
das Höhere verloren. Sind so gut wie ohne Intelligenz. Es ist, als
ob der vertraute Umgang mit den Menschen –«

		Hier mußte Lisbet nun fröhlich auflachen. »Oh wie uns das
ehrt!«

		Sie war mit dem Kopf des Alten beschäftigt, so bemerkte sie
nicht, wie in den von lebendiger Inbrunst und feinster Regsamkeit
geladenen Augen der Kleinen zornige Flammen aufschossen. Eine
gewisse überhebliche Ironie in Lisbets Art, ihr selber kaum bewußt,
hatte diese Funken geschlagen. Und ein Feindliches in Florindes
Augen beobachtete die andere Frau.

		Ehe diese Regung sich aber mit Hennig, dem Manne, beschäftigen
konnte, tönten kräftige Hupentöne von der Straße ins Haus, die
offenbar neuen Besuch ankündigten.

		*

		Ein prunkender achtzylindriger Maybach – reichlich auffällig und
aufdringlich war er in die bescheidene Ländlichkeit
hineingeknallt.

		Dem Wagen entstieg ein sehr großer, schlanker, sehr gut
gekleideter Herr, der selbst etwas Prunkendes und Achtzylindriges
hatte. Allerdings versöhnte er nun wieder durch die Art, in der er
mit dem Schofför sprach, der auf seinem [bookmark: page022]22 Platz verblieben war und
ihm nicht in untertäniger Dienstbeflissenheit den Schlag hatte
öffnen müssen.

		Er trat auf die Estrade zu – Lisbet ging ihm entgegen.

		»Fräulein Helmbrecht, nicht wahr?« sagte er mit einer Stimme,
deren Klang ein wenig zarter und feiner war als zu seiner Gestalt
paßte. »Ich bin Hahnenkamp – Bodo Hahnenkamp, der Sohn des
Konsuls.«

		Lisbet hatte unverhohlene Freude an seiner Erscheinung. Er war
tadellos gewachsen, sein Körper bezeugte auf den ersten Blick die
Sorgfalt einer geradezu kunstvollen Pflege. Die Züge waren kühn
geschnitten, von auffallender Schönheit war der Mund, nur hatte er
etwas Knabenhaftes, vielleicht sogar etwas Frauliches, auf keinen
Fall was sehr Mannhaftes – ein Weiches und Empfindsames schmiegte
sich um den feinen Schwung der Lippen.

		Aber haben nicht Stirn, Nase und Kinn genug Stärke und Kraft!
Gut, daß ihm etwas beigemischt ist, das vor Brutalität ihn wahrt.
So deutete sich Lisbet, von ihm gewonnen, gleich sein Gesicht zu
seinen Gunsten.

		Hennig war es im Augenblick wichtiger, als den Besuch, mochte es
auch der Lehnsherr sein, in prüfenden Augenschein zu nehmen, noch
sein Gespräch mit Flodoard zu beenden.

		Florinde aber dachte nicht daran, im Verborgenen zu blühen, mit
ganzer Front stellte sie sich ins Zimmer und sie ruhte nicht eher,
als bis ihre Blicke die Pupillen des Herrn Hahnenkamp sich
festgegriffen hatten, die denn auch gern eine Weile in dem Glanz
ihrer Augen ausruhten. Ihm war dies die Huldigung, auf die er
Anspruch hatte – ihr galt es als eine kaum weniger gewohnte
Eroberungsfahrt ihrer Blicke.

		Als aber Lisbet, hinter deren Rücken sie ihr Spiel vollführte,
sich plötzlich umwandte, flitzte sie zu ihrem Vater, der sich eben
von seinem Gewissen geplagt verabschieden wollte. Der Zug mußte
inzwischen das Dorf erreicht haben, er würde [bookmark: page023]23 auf anderem Wege umkehren.
Es galt jetzt, sich an ihn durch die Heide mit ihren
Kieferbeständen und Wacholdersträuchen hinanzupirschen.

		Florinde aber liebäugelte da draußen zuerst noch gründlich nicht
nur mit dem Auto, sondern auch mit Peter Röper, dem Schofför. Der
seinen ganzen schweren Gleichmut brauchte, um von ihren über ihn
hersprudelnden Fragen und dem schäumenden Strudel ihres ganzen
Wesens nicht betrunken zu werden.

		»In dem Wagen muß ich auch noch mal fahren!« erklärte sie zum
Schluß. Dann war sie koboldhaft hinter den Machandelbäumen
verschwunden.

		*

		»Herr Doktor Diekhoff, Assistent am Biologischen Institut – mein
Nachbar hier auf Ihrem Grunde!«

		Bodo Hahnenkamp setzte auf die Vorstellung einen sehr
liebenswürdigen Händedruck.

		»Ich weiß – mein Vater hat dem Institut für Forschungszwecke das
ganze Gelände hier zur Verfügung gestellt. Ich darf von mir
behaupten, daß ich vor wissenschaftlicher Forschung ganz gewiß
keine geringere Achtung habe.«

		Das sollte bescheiden klingen, und ein bescheidenes Lächeln gab
den Worten das Geleit. Aber sollte – sollte es nicht! Und hier war
gleich etwas, was Hennig nicht gefiel und ihn argwöhnisch
stimmte.

		Oder war das geradezu strahlende Wohlwollen von Lisbet Schuld
daran, daß er mit diesem neuen Mann so strenge ins Gericht
ging?

		Ohne Frage – er hatte etwas Bestechendes und Blendendes. Ihn als
Blender aber kurzweg abzutun, war zum Mindesten vorschnell. Alles
hatte er in seiner Erscheinung, was er selber, Hennig, nicht besaß.
Wie leicht konnte der Neid hier allzu scharf und schartig machen!
Verdächtig wirkte [bookmark: page024]24 immerhin dieser Mädchenmund, dem gewiß sein Teil
Süßigkeit beschieden war, aber der gerade in der Schönheit seiner
Schwingung etwas Betörendes hatte. Und dann – ja, da in den Augen –
dann und wann kam etwas Schwimmendes in ihrem Glanz.

		Aber wieder konnten sie klar, fest und verläßlich blicken, und
als er jetzt von dem sprach, was hier werden sollte, nahm auch
seine Stimme einen tieferen Klang an.

		»Ja meine Herrschaften, für mich gibt nun einmal das Persönliche
allen Sachen ihr Gesicht. Und nachdem ich Sie kennengelernt habe,
und wo ich Sie jetzt in dieser Umgebung sehe, denke ich anders als
meine Geschwister über die Verwendung dieser Grundstücke hier. Der
eine meiner Schwäger hatte was ganz Abenteuerliches im Sinn: er
möchte hier am liebsten einen neuen Badeort gründen.

		»Um des Himmelswillen!« rief Lisbet höchst ungezwungen. »Als ob
wir nicht schon genug Badeorte hätten!«

		»Ganz dasselbe hab ich ihm gesagt. Und zum Glück ist alles nur
halb so schlimm bei ihm.«

		Sie saßen bei einer Zigarette zusammen. Bodo Hahnenkamp sprach
sich unverhohlen weiter aus und gewann sich damit noch mehr Lisbets
Herz. »Ich hab die Möglichkeit, den Teil der Erbschaft, der hier in
Grund und Boden festliegt, auf mich allein übertragen zu
lassen.«

		»Und werden Sie das tun?« Lisbet ging ganz unbefangen ihre
Straße.

		»Ja.«

		»Das freut mich. Ich kenne Ihren Herrn Schwager nicht. Aber ich
muß ehrlich sagen, daß ich den geschäftlichen Verkehr mit Ihnen
vorziehe.«

		Die Beiden verstanden sich. Hennig, der sich vorerst am Gespräch
nicht beteiligte, beschränkte sich auf seine Beobachtungen.

		»Sie werden mich also nicht exmittieren?« [bookmark: page025]25

		»Aber mein gnädiges Fräulein! Auch wenn es mir nicht
widerstrebte, den ganz eigenen Reiz dieser Landschaft durch eine
größere Ansiedlung zu zerstören –! Ich kann mir vorstellen,
wie Sie an diesem Fleckchen Erde hängen!«

		»Ja, sehr häng ich an ihm.«

		»Wer dürfte Sie hier vertreiben wollen! Sie die Künstlerin!
Wissen Sie, daß Ihr Name mir lange bekannt ist! Soll ich Ihnen
sagen, daß ich Ihr Plakat »Hammer und Amboß« in Bahia gesehen
habe!«

		»Ach nein.«

		»Wie heute ist mir das. Eine Herzensfreude war mir dieser Gruß
aus der Heimat. Und eine ebenso große Herzensfreude die
künstlerische Gestaltung selbst. Natürlich ist Ihr Name mir
lebendig geblieben. Und daß ich Sie hier jetzt finde – ich möchte
sagen erdverbunden mit mir – das gehört für mich zu den
überraschenden Geschenken des Lebens.«

		Er spricht gut – zu gut – allzu gut – und viel zu vertraut, viel
zu zärtlich auf den ersten Hieb! In Hennig begann es zu wühlen. Und
dann hielt es ihn nicht länger im Hintergrund. Er fühlte sein
Recht, auch dabei zu sein.

		»Ich freue mich, daß die Kunst hier so gut fährt«, sagte er in
aller Freundlichkeit, mit der er gehalten, aber deutlich genug sich
in Erinnerung brachte.

		Schon griff Bodo ein. »Der Wissenschaft soll es ganz gewiß nicht
schlechter gehen. Mein Vater war mit dem Direktor Ihres Institutes
sehr befreundet, wir sind auch mit ihm verwandt. Wenn mein alter
Herr dieses Land hier als ein Schutzgebiet der Anstalt für ihre
Forschungen überlassen hat, so betrachte ich das durchaus als sein
Vermächtnis.«

		»Ist damit der Bescheid des Anwalts der Firma, ich hätte bis zum
ersten Oktober meinen Bau hier abzubrechen und das Feld zu räumen –
ist der damit hinfällig geworden?«

		»Gewiß, Herr Doktor Diekhoff. Eine von den sehr lebhaften
Selbständigkeiten meines Schwagers. Da ich jetzt das [bookmark: page026]26 Besitzrecht
über dieses Land bekomme, hab ich allein hier zu bestimmen. Und –
das bewußte Vermächtnis meines alten Herrn bleibt
unangetastet.«

		Zu der Hinterlassenschaft gehörten zwei Häuser, eine moderne
kleine Villa, die in der Nähe des benachbarten Badeortes lag, und
das uralte Bauernhaus hoch oben auf der Landzunge.

		»Ich will mir jetzt einmal diese beiden Quartiere ansehen. Mein
Vater hatte seine ganz besondere Vorliebe für das alte Haus – eine,
ich möcht fast sagen, okkultistische Vorliebe. Denn es hieß von
jeher, es sei nicht geheuer in dem alten Bau. Aber gerade das
reizte ihn. Er verriet, ohne sich auf Einzelheiten einzulassen, daß
er hier verschiedene Spukerscheinungen erlebt habe. Und er wolle
dem auf den Grund gehen. Wie zur Entschuldigung fügte er hinzu, der
nüchtern harte Geschäftsmann: jeder Mensch habe nun mal seinen
mystischen Fleck.«

		*

		»Nun, wie gefällt er Dir?« fragte Lisbet.

		»Er gefällt mir – weil ich nicht klug aus ihm werde.«

		Sie schüttelte den Kopf. »Weil Du nicht –! wieder ganz der
verrückte Hennig mit seinem verrückten Forschertrieb.«

		»Eben so komm' ich ihm auf die Spur.«

		»Verehrtester, Deine Naturbeobachtungen will ich gelten lassen.
Deine Menschenforschungen –«

		»Der Mensch ist Natur.«

		»Nun bitte mal ohne Diekhoffschen Tiefsinn: er ist doch offenbar
einer, wie er in die Welt gehört.«

		Ihn störte die Wärme des Tones und der Augen, aber er dämpfte
die Ironie in seinen Worten: »auf dieser nicht allzu eng bemessenen
Basis können wir uns einigen.«

		Sie sah die Schatten, die bei ihm zogen. Gerade die aber
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bedrückten ihren Unabhängigkeitssinn, der nun seiner Grausamkeit
sich überließ. Und die Fantasie ihres Künstlertums duldete keine
Fesseln.

		»Du«, sagte sie, »weißt Du, daß er ein vollendetes Modell für
mein Ringkampfplakat abgeben könnte!« Hier kam nun bei ihr das
Sachliche obenauf.

		Bei ihm nicht. Aber er war klug und stark genug, seine
Empfindungen sich nicht über den Kopf wachsen zu lassen. Und
Kopfarbeit, ganz Verstandestat war seine Antwort. »Wir wollen
sehen, ob es eine Möglichkeit gibt, ihn dazu zu kriegen.«

		Wir wollen sehen – Hennig, der Freund. Sie stutzte hier
ein wenig bei dieser Gefühlsoffenbarung, aber sie ging ihr nicht
weiter auf den Grund.

		Und nun zog sie näher und wärmer die neue Erscheinung an sich
heran, die ihrem Frauensinn so wohl tat und ihren Schaffenstrieb
erregte, sie bildhaft zu bezwingen.

		Wie sie jetzt auf Hennig blickte, der nach seinem ganzen Gehabe
die vorgezeichneten Grenzen des Geschwisterlichen nicht mit der
gewünschten Peinlichkeit wahrnahm, drängte in ihrem durch die neue
Begegnung stark aufgelockerten Wesen etwas nach Aussprache und
Klarstellung.

		In ihrem Blut ging nun einmal etwas um, und weibliche Regung
stimmt unerbittlich. Als dann das Werbende in Hennigs Augen und Art
ihr wieder zu schaffen machte, mußte er dran glauben.

		»Wir werden uns diesen Herrn also gemeinsam zu Gemüte führen«,
so gab er jetzt die Losung aus. In dem ›gemeinsam‹ war ein sehr
starker Ton, gegen den Lisbet, hellhöriger als sonst, um so
kräftiger sich auflehnte.

		»Ich weiß nicht einmal, ob ein solches ›gemeinsam‹ taktisch das
Richtige sein würde.«

		Er sah sie an. Er ahnte, worauf sie hinaus wollte.

		»Und Du kniest Dich hier wieder in ganz besondere [bookmark: page028]28
Voraussetzungen hinein« – fügte sie hinzu, bedeutungsvoll, mit
kalter Härte.

		Da war es. Ein Schlag auf das hocherhobene Haupt. Aber so leicht
läßt ein Hennig Diekhoff sich nicht unterkriegen.

		»Da hier besondere Folgerungen winken, sind die besonderen
Voraussetzungen das Gegebene«, sagte er klar. Und er war nicht der
Mann, um den heißen Brei herumzuschleichen. Dies war jetzt, wenn
auch ein wenig unerwartet, die Zeit, ein kräftig Wörtlein zu reden
und mit aller munteren Offenheit der seelischen Klarstellung sich
anzunehmen.

		»Wenn wir hier die Zweigstelle des biologischen Instituts
bekommen – und wir werden sie bekommen – dann erhalte ich die
Leitung. Dann kann ich heiraten und dann werde ich heiraten. Und
Dich werde ich natürlich heiraten.«

		Hier war eine ganz unbeschwerte und unbekümmerte, geradezu
lachende Entschiedenheit.

		Sie ließ sich durchaus in diese Fröhlichkeit hinaufziehen.

		»Mich. Natürlich mich. Was Du sagst. Aus Materialmangel?«

		»Sehr richtig!« fiel er sofort ein. »Weil es nichts anderes für
mich gibt.« Darin war nun doch der ganze tiefe Lebensklang. Und
seine Herzensheiterkeit verließ ihn nicht.

		»Dabei steht fest, daß Du, Lis, diese glatte Liebeserklärung und
diesen Heiratsantrag auf dem Gewissen hast. Denn natürlich ist bei
mir eine Angst dabei im Spiel. Seit dieser Herr Hahnenkamp sehr
plötzlich Fühlung mit Dir gewonnen hat und Du jetzt Deine sehr
bedrohlichen handgreiflichen Vergleiche anstellst.«

		»Lieber Junge – nun setz Dich einmal still zu mir. Heiraten –
wir uns heiraten! Ja, kennen wir uns denn dafür nicht viel zu gut –
von Kindheit her!«

		»Und heiraten soll man aus möglichst großer Unkenntnis.« Er
hatte sein ganzes freies Lachen.

		»Da ist gar nichts zu lachen«, meinte sie. »Vielleicht soll
[bookmark: page029]29 eine
rechte Ehe eine richtige Entdeckungsfahrt sein, mit allen
Überraschungen, allen Reizen, allen Gefahren. Wir beide aber –
wissen wir nicht eigentlich zu viel voneinander! Du gefällst mir ja
sonst ganz gut.«

		»Nun also!« Dabei lachte er wieder lauthals sein echtes
Jungenlachen.

		Sie wurde ein wenig ärgerlich. »Beton' nicht immer so Deine
schönen Zähne! Ich hab 'n Stiftzahn – hier – leugne ich gar
nicht –«

		»Würde Dir auch nichts nützen. Denn man siehts.«

		Ihr Unwille war im Steigen. »Ach Lis, was bist Du entzückend
weiblich!« Sehr verliebt waren seine Augen.

		Sie aber hielt schon die Dusche bereit. »Ich wollte, daß Du
männlich entzückend wärst.«

		»Bin ich das nicht?«

		»Jedenfalls hast Du nicht das, was ich brauche.«

		»O ha!«

		»Du bist ja soweit ein ganz netter Junge.«

		Fröhlich war seine Antwort. »Nun also!«

		»Sehr appetitlich.«

		»Ei!«

		»Ein guter Schwimmer.«

		»Siehst Du.«

		»Und hast diese famose Tolle, die mir so gut gefällt.«

		Er hielt ihr den Kopf hin. »Bitte, bedien Dich!«

		»Und die feine Nase – mit diesen geistig beschwingten Flügeln« –
ihre Hand zeichnete die Linien nach. »Du, die ist wirklich
etwas.«

		»Ja – mit diesen Dingen, mein ich, läßt sich doch schon einiges
anfangen.«

		»Und Du bist kein Angstmeier, keine Schlotterhose –«

		»Nun also – also – also! Dann ist doch eigentlich alles da. Mein
Liebchen, was willst Du noch mehr!«

		»Was ich mehr will? Daß ich zu Dir aufschauen kann. Ich [bookmark: page030]30 kann mir nicht
helfen –« und nun fand sie eine rauhe und rohe Formel – »mir
gefallen nur Männer, die mindestens einen Kopf größer sind als
ich.«

		»Hahaha! Und das nennst Du dann aufschauen können!
O heiliges Zentimetermaß!«

		»Du Naturgelehrter – ist es zuletzt nicht immer der Inhalt, was
die Form sich schafft! Glaubst Du, Du Ritter vom Mikroskop, Du
könntest einmal der Vater von Heldensöhnen werden!«

		Hennig zuckt schmunzelnd die Achseln. »Wenn der Held für Dich
erst bei 1 m 90 anfängt –!–«

		»Ihr redet doch immer von Zuchtwahl, Ihr Naturbonzen. Hier ist
also mein Gesetz in mir. Und Du müßtest der Erste sein, der es
respektiert.«

		»Wenn nur das, was Du Zuchtwahl nennst, nicht ein bloßer
Muskelkoller Deines Zeichenstiftes wär!«

		Lisbet wird ärgerlich. »Ist eine so oberflächliche Betrachtung
der Dinge Deiner würdig? In meinem Zeichenstift ist doch wohl etwas
von mir selbst. Und was Du Muskelkoller nennst, das ist doch wohl
auch in mir selber. Hier ist das Gesetz in mir, wie gesagt – hier
ist das, was ich wünsche, was ich wähle, was ich will. Ja und Du,
mein Junge – ich kann mir nicht helfen, Du bist abgeblitzt.«

		Ihr wurde schon selbst bei diesem Todesstoß ein wenig bange ums
Herz. Er aber trug die feine, geistig geblähte Nase, die sie so
liebte, stur in den Wind. »Bin ich abgeblitzt, bin ich doch immer
der Blitz!« Und mit seinem Jungenlachen nahm er Abschied von
ihr.

		Aber dies stolz erfreuliche Schlußwort, bald wurde es von einem
herzstarken Fluch abgelöst. Himmel, der Kerl ist gefährlich!
Verdammt gefährlich ist der Kerl. An die Gurgel muß ich dir! Den
Kampf auf Tod und Leben gibt es. Und wir wollen sehen, wer oben
bleibt – du, du ideales Ringkampfmodell, du oder ich! [bookmark: page031]31

		Lis – bist meine Lis und bleibst meine Lis! Und knabenhaft sang
er das alte Soldatenlied vor sich hin:

		»Lisbet, mein Engel, meine Herzenstrompet,

Meine Pauke, Standarte und meine Musket –«

		*

		In einem kleinen Kieferngehölz, das vor den Seewinden geduckt zu
dem Dünenhang hinankroch, hatte die Wagenburg des Zirkus Bignatelli
Deckung genommen.

		Künstler sind Abendmenschen und keine Frühaufsteher. Die
Morgensonne hatte am Strand schon Peter Röper freundlich trocken
gerieben, der schnaubend wie ein Seehund sich mit den Wellen
herumgeschlagen und nun die stämmigen Glieder im Laufschritt
rührte. Zu gleicher Stunde öffnete sich da in dem Ufergehölz die
Tür des Wohnwagens auf der linken Flanke, eine feine
Libellengestalt im Badetrikot trat auf die Treppe, ein junger
schwarzer Kater sprang um ihre Füße, Florinde verließ als Erste das
Nachtlager der Truppe.

		Zuerst gähnte sie noch grimmig in die Morgenluft, dann atmete
sie tief und froh den Hauch der See. Und nun strebte sie dem Wasser
zu.

		Sie flog über die Dünen, wie ein Hund lief der Kater neben ihr
her, und jetzt, selbst mit einem Tierlaut knurrenden Behagens, warf
sie sich in die Flut.

		»Luz, Luzi, Luzifer!« rief sie ihren Begleiter. Aber all ihre
Dressurkünste hatten noch nicht das Katzenvieh zu freiwilligem Bad
bestimmen können. Der kleine schwarze Teufel riß aus in die Dünen
und tat so, als ob er sich hier der niederen Jagd befliß.

		Florinde schwamm hinaus, ungeschickt und anfängerhaft, aber sie
strampelte mit Lust und ließ jauchzend von den Wellen sich werfen.
Trudelte hier noch in dem Schaumgeriesel herum, sprang auf,
schüttelte sich wie ein Pudel, [bookmark: page032]32 machte ein paar Saltos und
lief dann in der Sonne auf und ab.

		Jetzt war Luzifer wieder bei ihr. Beide suchten sich nun ein
Sandnest, in dem sie von den Strahlen sich vollends trocknen ließ.
Mit allem, was sie noch an Feuchtigkeit zusammenbrachte, spritzte
sie neckend nach der wasserscheuen kleinen Bestie. Die schloß die
Augen und verzog das Maul zu einem kleinen Miau – aber die Liebe
zur Herrin duldete auch diese grauslichen Wassertropfen.

		Als Florinde ins Lager zurückgehen wollte, sah sie Peter, der
jenseits des Küstenvorsprungs gebadet hatte und inzwischen wieder
angekleidet war, den Strand entlangkommen. Er erkannte sie nicht
gleich – da sie ihm freundschaftlich ungezwungen zuwinkte,
beschleunigte er seine Schritte. Sie hatte das Tier auf den Arm
genommen, da sie von seiner Begegnung mit dem Fremden sich nichts
Gutes versprach.

		»Entschuldigen Sie, daß ich soviel anhabe«, sagte Peter
scherzend, musterte sie fröhlich in ihrem Badetrikot und lachte mit
seinem gesunden breiten Mund.

		Sie waren gleich vertraut. »Haben Sie schon oder wollen Sie
erst?« fragte sie.

		»Ich habe schon.«

		»Schade, daß wir nicht zusammen gebadet haben. Sie verstehen
gewiß was vom Schwimmen.«

		»N bißchen ja.« Er betrachtete sich das Tier. »O – ist das
ein prachtvoll schwarzer Deubel. Keinen Fleck auf dem ganzen
Fell.

		»Ja, und hat er nicht Augen – so grün wie das höllische Feuer!
Ja, das Wasser ist nicht sein Element« –

		Peter wollte ihm den Kopf streicheln.

		»Um Gotteswillen!« schrie sie auf. »Er kratzt und beißt Sie
zuschanden.«

		»Mir tut kein Tier etwas«, sagte er mit strahlender Ruhe.
[bookmark: page033]33 Und
schon kraute er Luzifer hinter den Ohren, der sich das gefallen
ließ – gern sogar –!–

		Mit großen weiten Blicken leuchtete sie Peter an. »Der erste
fremde Mensch, von dem er sich anfassen läßt! Was müssen Sie für
ein guter Kerl sein!«

		Peter wurde es warm im Kamisol. Eine wohltuende Nähe umarmte
ihn. Plötzlich aber fragte sie ihn etwas, darin er den Ruck einer
deutlichen Entfernung spürte.

		»Schwimmt Herr Hahnenkamp nicht?« fragte sie.

		Er wurde brummig. »Weiß nicht. Ich weiß nur, daß er kaltes
Wasser nicht mag.«

		»Ja. Wenn einer so lang in den Tropen war!« Plötzlich krochen
ihre dunklen Augen ganz in sich hinein, sie streckte die Arme von
sich und spreizte die Finger und ihre Stimme stieg in schwärmende
Höhe. »Was ist er schön! Was ist er einmal schön!«

		Peter, der Unerschütterliche zubenannt, nahm nun doch Leben,
Welt und Weiber wie sie sind. Er nickte gelassen und sagte nur:
»Ach nee.« Dies kam allerdings doch etwas niederträchtig heraus,
und so feuerte es bei ihr, der brennbaren, nicht wenig ein.

		Unmut stieg in ihr auf. In solcher Verfassung aber mußte sie um
sich schlagen und weh tun. Und da Zartheit nicht ihre Sache war,
ließ sie ihre flackernden Schlingelaugen über ihn hin und her
wandern, um dann mit dem Wohlwollen einer freundlichen Impertinenz
zu bemerken: »während man die Schönheit bei Ihnen erst suchen
muß.«

		»Stimmt«, sagte er darauf mit höchstem Gleichmut. »Aber es
lohnt. Denn bei mir ist sie innerlich.«

		»Dann würd ich mich wenden lassen!« So hieb sie zu mit ihrem
kecken Schnabel.

		Sich ärgern? Amüsant ist die Kleine. Also lacht man mit ihr. Und
ist sie nicht verteufelt hübsch, dieser Racker durch und durch!
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		Als ob sie wieder etwas gut machen wollte, umschlingt sie ihn
jetzt mit zärtlichen Blicken. »Aber Luz mag Sie leiden – darauf
können Sie sich was zugute tun. Sie sollen mir von sich erzählen.
Wo stammen Sie her?«

		»Ich stamme von hier.«

		»Von hier? Was Sie sagen.«

		»Das alte Bauernhaus da oben auf der Spitze ist unser
Stammhaus.«

		»O – das alte Haus da oben – wie schön liegt es da. Und wie
schön ist es hier überhaupt. Hier könnte man leben!«

		In ihre Stimme kam ein tiefer Klang. Ein weher sehnsüchtiger Zug
stahl sich in die flackrigen Augen des Kindes der Landstraße. »Und
Sie sind fortgegangen?«

		»Ja. Als Seemann. Als Maschinist. Na – und dann wurde ich eben
Schofför bei –«

		Er stutzte, als ob ihn etwas störte oder warnte, den Namen
auszusprechen. Aber schon nannte sie ihn, und er genügte, bei ihr
alles wieder umzuschmeißen. »Herr Hahnenkamp – was ist er schön!
Was ist er einmal schön!« Und sie zappelte in ihrer Ekstase.

		Dann rutschte ihre Schwärmerei ins mehr Praktische ab. »Ach –
und was hat er für einen schönen Wagen. In dem ich auch einmal
sitzen werde. Nein, den ich einmal fahren werde.«

		»Sie –?« Darin war der gewisse Schofförhochmut.

		»Ja – was denken Sie – ich habe meinen Führerschein. Beim Zirkus
Bronislawski hab' ich einen der großen Wagen gefahren.«

		»Na denn man to!«

		Und wieder kam es sprunghaft bei ihr. »Sagen Sie, wie heißt Herr
Hahnenkamp mit Vornamen?«

		»Bodo«, knurrte er.

		»Bodo – ach Bodo.« Die Augen strebten himmelwärts.

		»Und Ihr wart in Südamerika –« [bookmark: page035]35

		»Woll.«

		»Wissen Sie, daß ich argentinisches Blut in den Adern habe?«

		»Sieht Ihnen ähnlich.«

		»Mein Großvater war Vacquero.« Und wieder eine Pause und wieder
ein verzückter Blick. »Der schöne Bodo! Und in Brasilien war er. Da
war er auch bei den Bodokuden –« sie kicherte vor sich hin zu
diesem Wortgetändel. Und Peter kicherte bestätigend mit.

		»Hat er die Bodokudenweiber auch bezaubert? Warum ist er nicht
dageblieben!« Und plötzlich: »Ach, was geht er mich an!« Dabei
schlug sie ein doppeltes Salto – Luzifer versuchte, es ihr
gleichzutun, aber es wurde nur ein verquerer Luftsprung daraus.

		Sie wollte ins Lager zurück, Peter blieb an ihrer Seite.

		»Ich hab Ihnen meinen Steckbrief gegeben« – sagte er – »nun
möchte ich auch von Ihnen genauer wissen, was sie eigentlich für
eine sind.«

		Sie pflanzte sich vor ihm auf, die Hände in die Seiten gestemmt.
Und nun ertönte eine dumpfe Baßstimme. Er blickte nach links, nach
rechts, nach oben – wußte nicht, woher sie kam – »Was Sie für eine
sind, fragt der dumme Kerl!«

		Sie lachte aus Leibeskräften über sein einfältiges Gesicht.

		»Das waren Sie natürlich!« stieß er heraus, sehr kräftig, im
Gefühl einer Beschämtheit.

		»Nein, nein, nein«, leugnete sie mit todernstem Gesicht. »Das
war mein Geist aus der Höhe.«

		»Dunner Rohrbruch und Kesselstein!« Lustig scheltend schüttelte
er den Kopf. »Was sind Sie bloß für 'ne Nummer!«

		»Was ich für 'ne Nummer bin?«

		Sie stellte sich großmächtig in Positur.

		Dann Hahnenschrei, Pferdegewieher, brüllende Kühe, blökende
Schafe, quiekende Ferkel, Hennengegacker, [bookmark: page036]36 Putengekolle? alles
nacheinander, miteinander, durcheinander in lebendigstem
Gemisch.

		Lustig dreht sie sich im Kreise und schlägt sich die
Schenkel.

		»So. Da hast Du meinen berühmten Gutshof! Mann, Herr, Sennor,
Signore – wie komm ich eigentlich dazu, Dir eine Separatvorstellung
zu geben. Nummer hast Du gesagt? Ne Hauptnummer, 'ne
Sensationsnummer. Jawoll! Sind wir auch unserer Familie schuldig.
Meine Mutter war eine Weltberühmtheit. Die Dame ohne
Unterleib.«

		»Hahaha!« Nun schlägt er sich auf die Schenkel. »Das läßt Dir
aber gut! Die Mutter ohne Unterleib – und dafür redest Du
Bauch.«

		Da tritt sie mit sehr ernster Miene auf ihn zu und ihre Worte
sind schwer. »Nicht nur das, lieber Freund.« Mit liebenswürdigem
Lächeln tritt sie ihm näher. »Erlauben Sie mal, Sie haben sich weiß
gemacht.« Sie klopft und streicht an ihm herum – dann überreicht
sie ihm seine Taschenuhr – und während sein Gesicht immer länger
wird, sein Portemonnaie – –

		»Dunnerkiel! Das schreit ja nun schon nach der Polizei.«

		»Schupo! Schupo!« ertönt wieder fern von oben die Geisterstimme
in tiefstem Baß.

		Florinde dreht sich um wie ein Kreisel, dann springt sie mit
hellem Lachen hochbeinig die Dünen hinan, Luzifer tollt um sie
herum, oben auf dem Kamm schlägt sie noch ein Salto und ist gleich
hinter den Hügeln verschwunden.

		*

		Hinter den Dünen aber geschah es, daß sie dem schönen Bodo, als
hätte ihre Fantasie ihn beschworen, direkt in die Arme lief.

		Er war mit einer Mappe voll Reiseaufnahmen nach Lisbets Hause
unterwegs, aber er gehörte nun einmal zu denen, die alles
mitnehmen, und diesem entzückenden Springinisfeld, [bookmark: page037]37 der ihm hier
so ins Gehege kam, ließ er nicht gleich wieder los.

		Sie aber erstarb keineswegs weder vor seiner Schönheit noch vor
seiner Vornehmheit – das Ersterben lag nicht in ihrer Art – und
ungezwungen hielt sie seinen dreisten Augen stand.

		»Nun Sie Neuhochwohlschaumgeborene!« scherzte er sie an.
»O die beneidenswerte See –!–«

		Sie wollte eine schnippische Antwort loslassen, da erkannte er
sie wieder und wurde noch vertrauter. »Wir haben uns ja gestern
gesehen bei Fräulein Helmbrecht!«

		Er reichte ihr die Hand. Aber ehe sie sie nahm, forderte
plötzlich Luzifer ihre ganze Aufmerksamkeit. Das Tier kauerte im
Dünengras – schlich geduckt näher – die Augen zuckten und stachen
in grüner Wut – raubtierhaft setzte es an zum Sprung –

		Herrgott! es geht dem Mann an die Kehle!

		»Luzifer!« rief Florinde. »Bist Du verrückt!«

		Herr Hahnenkamp war vor dem bedrohlichen Gehabe der kleinen
Bestie hastig ein paar Schritte zurückgewichen, und eine Angst
bebte in den fragenden Augen. Dies gefiel ihr nicht an dem großen
starken Mann.

		»Das ist ja ein unheimliches Vieh!« stieß er heraus. Und weder
mit dem was noch mit der Art, wie er es sagte, gewann
er ihr Herz.

		Aber schon war seine Schönheit wieder daran, sie gefangen zu
nehmen. Da Luzifers Bösartigkeit von ihm abließ und im Gelände sich
verflüchtigte, durfte er sich zu ihr niederbeugen und ungestört
weiter mit ihr plaudern.

		»Seltsam – Sie haben entschieden was Südamerikanisches in Ihrem
Gesicht – nicht bloß in den Augen, auch in dem Schnitt der
Züge –«

		»Gar nicht seltsam.« Und nun erzählte sie auch ihm, daß der
Vater ihrer Mutter Vacquero gewesen, daß er dann als [bookmark: page038]38
Pferdebändiger, als Lassowerfer und Kunstschütze nach Europa
gekommen sei.

		»O«, sagte er, »dies letzte ist mir besonders sympathisch. Und
wissen Sie, daß ich hier ein Wort mitzureden habe! Daß ich
gewissermaßen mit zum Bau gehöre. Sie sind doch auch
Künstlerin –«

		»Ja!«

		»Darf ich fragen was?«

		»Ich bin Jongleuse und Prestidigitateuse und nebenher noch so
einiges«, gab sie sachgemäß und nicht ohne Selbstgefühl ihm zu
wissen.

		»Soll ich Ihnen sagen, daß ich in Rio grande do Sul einmal in
der Arena als Stierkämpfer aufgetreten bin, und in Porto Allegre im
Zirkus als Kunstschütze – allerdings infolge von Wetten. So daß Sie
mich denn doch wohl als Außenseiter abtun werden.«

		Sie aber ließ von ihrer Fantasie sich entführen. »O – Sie
als Toreador – Sie als Espada –!–« Und ihre entzügelten Blicke
scheuten sich nicht, der Pracht seines Wuchses zu huldigen.

		»Das Illegitime gilt doch sonst nichts bei Euch Zünftigen«,
sagte er mit schmunzelndem Wohlgefühl. »Und Sie sind Artistin mit
Leib und Seele!«

		»Mit der Seele?« Ein Nachdenkliches dunkelte über die Züge hin.
»Heimatlos sein ist nichts für die Seele.«

		Bodo horchte auf. Gescheit und empfunden war, was die Kleine
sprach. Er ging darauf ein.

		»Ihr redet doch immer von der Mutter Landstraße.«

		»Wir tun das nicht. Die andern tun das. Die uns alles mögliche
andichten. Mutter Landstraße – eine Stiefmutter ist sie. Und eine
sehr harte dazu.«

		Er musterte sie von Kopf zu Füßen. Ein leichtes loses Spielzeug
ist das Mädel nicht.

		Aber schon schwang ihr Ton unbeschwert sich auf, und er [bookmark: page039]39 bekam seine
Spitze. »Die haben gut reden von der Landstraße. Die in einem
Achtzylindrigen sitzen.«

		Ah, damit winkte sie ihm, sehr vernehmlich. Und gleich hakte er
ein. »Wenn ich Sie einladen darf, einmal mit mir zu
fahren –!–«

		Nun kam gleich ihre volle angestammte Dreistigkeit über sie. Und
mit leuchtenden Augen bat sie: »Dann tun Sie noch ein weiteres und
lassen mich selber fahren.«

		»Ja – können Sie das?«

		»Natürlich – ich habe den Schein. Den schwersten Zirkuswagen
hab' ich gesteuert. Und dabei habe ich mich grün und gelb geärgert
über jeden, der mich überholte. Jetzt möchte ich einmal alle
überholen.« Ihre Augen und Arme schlugen Rad.

		Hm – dachte Bodo – das Auto – ein Beförderungsmittel – auch
hier –!–

		»Über den Fall werden wir reden. Ihr Zirkus bleibt ja noch.«

		»Ja.«

		»Und ich lege mich hier jetzt auch vor Anker.«

		Es lohnte sich für ihn zu bleiben. Zwei Frauen, Lisbet und
Florinde – die denkbar größten Verschiedenheiten. Dies war das
reizvolle Gegenspiel, das er brauchte.

		Als er immer zärtlicher zu der Kleinen sich neigte, tönte aus
dem Kieferngehölz weltbeherrschend ein weiblicher Bariton.

		»O«, rief Florinde mit lachendem Schreck, »die Alte, die
Kommandeuse, das Donnerblech! Der Ernst des Tages ruft.«

		»Probe?« fragte er – »Übungen, neue Tricks, neue creation?«

		»Nein, nichts von creation.« Und ihre Ungeniertheit sprudelte
hervor: »jetzt kriegt sie mich beim Kartoffelschälen mit 'ran.«

		Sie wollte winkend davon.

		»Wie!« rief er, »bekomme ich keine Hand zum Abschied.« [bookmark: page040]40

		Da kehrte sie um. »Auf Wiedersehn also.«

		»Heute noch!« und seine Augen sprühten.

		Luzifer lauerte im Hintergrund. Sie nickte kurz und ging.

		Er blieb stehen. Sie soll sich noch einmal umwenden! Sein
hypnotischer Wille packte sie im Nacken. Ein paar Mal schien es,
als wolle sie den Kopf drehen. Dann aber geriet sie ins Laufen,
Luzifer sprang vor ihr her, und sie war verschwunden.

		Vielleicht – vermutlich – sicherlich steckt sie jetzt hinter
einem der Wachholderbüsche und späht zu mir herüber!

		Bodo lächelte vor sich hin. Gut Ding will Weile haben. Mit den
Anfängen war er zufrieden, und pfeifend trat er den Weg zu Lisbet
an.

		*

		Eine wundervolle Mappe aus Krokodilleder versprach erlesene
Schätze. Mit angemessener, klug gemäßigter Bedeutsamkeit breitete
Bodo seine lebendigsten Aufnahmen aus dem Lande der Bakairis, der
Kamayura, der Nahuqua, der Auëto vor Lisbet aus.

		Ein ausgezeichneter Apparat, von einem scharfblickenden und
treffsicheren Auge bedient, hatte hier eine Reihe sehr
charakteristischer Bilder geliefert, und nur einem Fachmanne wäre
aufgegangen, daß in ihnen mehr ein anschaulich, ein repräsentativ
Gewinnendes und Bestechendes als wissenschaftliche Gründlichkeit
das Wort führte.

		Daß aber menschliche Gestalten das Feld beherrschten, war Lisbet
durchaus nach ihrem künstlerischen Sinn, der mit den
Gebrauchsgegenständen, den Waffen, den Hausgeräten, den Kochtöpfen
und dem Trinkgeschirr, den Masken, dem Körperschmuck weniger
anzufangen wußte.

		»Was trägt denn der Bororohäuptling da für ein Insigne seiner
Würde?«

		» Ja« – und er flüsterte scherzhaft geheimnisvoll – »das ist
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uns gesagt nichts anderes als eine ganz gewöhnliche Kuhkette,
vermutlich Essener Herkunft.«

		Sie lachte mit ihm.

		Aber schon war ihr Auge bei ein paar Frauengestalten der
Kamayura. Sie waren völlig unbekleidet. Bodo gab hierzu seinen
Kommentar. »Während die Frauen fast immer ganz nackt umhergehen,
sieht man die Männer fast nie ohne Hüfttuch.«

		Er sagte es in rein sachlichem Ton. Und sie, die es anhörte,
spürte keinerlei Veranlassung, hier von der Sachlichkeit irgendwie
abzuweichen. Während er sich jetzt doch in seelische Untersuchungen
begab.

		»Darf man daraus nicht seine Folgerungen ziehen? Zeigt das nicht
wieder einmal, in wieviel größerer Naturnähe sich die Frauen als
die Männer befinden? Daß sie recht eigentlich die Natürlichen sind
und die Unschuldigen. Ist nicht Schuld überhaupt etwas
Unnatürliches, etwas Naturfremdes? Ein Destillat des Verstandes –
der Überlegung – des fragenden Gewissens –«

		Sie machte einen Bogen um diese Philosophie. »Gut geschnittene
Gesichter sind darunter. Die in der Mitte –«

		»Das ist Paleka, die Tochter und Erbin des verstorbenen
Häuptlings. Eine glänzende Partie – man neckte mich denn auch mit
ihr als mit meiner Zukünftigen. Aber das Schicksal hat es anders
gewollt.«

		Er bekam einen flüchtigen Blick von der Seite. Wollte er ihr von
seinen Liebesabenteuern in der Wildnis erzählen? Die gingen sie
nichts an.

		»Seltsam!« meinte sie. »Alle haben etwas Starres und Hartes im
Auge. Ist das die Angst vor der Kamera?«

		»O nein. Die hatte durchaus etwas reizvolles für sie. Dieser
besondere Ausdruck kommt daher, daß sie keine Wimpern haben.«

		»Wie?« [bookmark: page042]42

		»Die werden schon den Kindern ausgerupft.«

		»Ist das denkbar. Das, was das Auge schützt –!«

		»Sie behaupten, es hindert sie am sehen.«

		»Und damit zerstören sie auch, was dem Blick Licht und Schatten
gibt – seine Modulation, seine Melodie und Musik! Den Brauen
scheinen sie nichts zu tun.«

		»Die einzigen Haare, die sie außer den Kopfhaaren dulden. Wie es
aber mit ihrer Kopfpflege bestellt ist –«

		Er zeigte ihr eine neue Aufnahme. »Die ist nicht etwa
gestohlen«, erklärte er. »Die Schaustellenden haben dazu
stillgehalten – bald hätte ich gesagt, ohne mit der Wimper zu
zucken.«

		Paleka kauerte auf dem Boden. Eine Freundin, die über ihr saß,
hatte ihren Kopf zwischen den Knien und befreite die Haare von
unerwünschten Bewohnern. Die sie zum Lohn für ihre Liebesmühe als
Leckerbissen verspeiste.

		Lisbet lachte hell auf. »Das ist ja zoologischer Garten!« Und
sie dachte dabei: ob zwischen diesen Mann und seine »Zukünftige«
nicht auch noch andere Hindernisse sich eingestellt haben?

		Die Unterhaltung belebte sich immer mehr. Es ließ sich gut mit
ihm plaudern. Und jetzt kam die indianische Männerwelt an die
Reihe.

		Eine Gruppe von Nahuqualeuten. Sehr muskelkräftige Gestalten
darunter, die Lisbet mit Kennermiene musterte. Der mächtige
Brustkorb fiel auf.

		»Gibt es Sport bei ihnen?« fragte sie.

		»Ja. Sie sind tüchtige Ringer.« Hier wurde sie sehr hellhörig.
»Sehen Sie sich einmal den linken Flügelmann an. Das ist der
Häuptling Tumayaua. Mit dem hab' ich einmal meine bittere Not
gehabt.«

		»Wie?« Sie bekam große sehr fragende Augen.

		»Mit dem hab' ich ein richtiges Matsch ausgefochten – weiß gegen
farbig.« [bookmark: page043]43

		»Sie sind Ringkämpfer –?–«

		»Nun – so weit es zum Hausgebrauch gehört. Wir hatten schon als
Schüler unsere eigene Palästra. Und ich war da besser als auf der
Schulbank.« Hier spielte nun die sattsam bekannte Koketterie einer
unbescheidenen Bescheidenheit – alle bedeutenden Männer wollen
schlechte Schüler gewesen sein – die sie als ziemlich
selbstverständlich hinnahm. Schon hatte er ein anderes Blatt
hervorgeholt – auf dem zeigte sich Bodo Hahnenkamp selbst in der
vollen Glorie seines kampfgeschulten Körpers.

		Er kargte nicht mit seinen Reizen, zeigte sich im Kreise der
Indianer hüfttuchbekleidet wie sie. Seine Gestalt ist höher als die
der andern, seine Glieder sind viel edler, bei aller nervigen
Kraft. Plump wirken die Wilden neben ihm. Macht es ihm Freude, sich
so zu zeigen? Es ist ihm nicht zu verdenken.

		Er und Tumayaua standen einander musternd sich gegenüber. Es war
die Szene vor dem Ringkampf. Nicht leicht zu sagen, auf wen man
tippen sollte.

		»Von dem Kampf selbst haben Sie keine Aufnahme?«

		»Die Platten sind nicht geworden. Von meinen Begleitern war der
Schlingel, der Raymundo, am Apparat, und der hatte mit Januario
hoch gewettet und zitterte um den Ausgang.«

		»So erzählen Sie bitte von dem Matsch.« Sie hörte ihm gerne
zu.

		»Ja – eine Zeitlang stand es schlecht mit mir. Die Herren da
haben ihren besonderen Komment und ihre eigenen Kniffe. Ich bin
gewohnt, mehr mit den Armen, mehr mit dem Oberkörper zu ringen –
bei ihnen sind die Beine die Hauptakteure. Und dann – das Treten
mit dem Hacken in die Kniekehle – diese Niederträchtigkeit ist ein
beliebter Trick. Übrigens kannten die alten Griechen ihn auch
schon. [bookmark: page044]44
Gegen all das mußte man erst gewappnet sein. Dann aber habe ich ihn
gekriegt.«

		Er sprach es einfach, ganz im Stile des Tatsachenberichtes. Sie
suchte bei ihm unwillkürlich nach Spuren des Siegerkranzes auf
stolzer Stirn, aber sie fand sie nicht und freute sich auch hier
seines Taktes.

		*

		Und weiter mußte er ihr erzählen und das Erzählte bildnerisch
beleben.

		Jetzt hatte er ihr Funde von eigenem wissenschaftlichen Wert zu
weisen: Originalzeichnungen der Eingeborenen. Eine Auslese kleiner
Rindenzeichnungen, zum Teil von der verblüffenden Fassungsgabe
naivster Naturbetrachtung. Schildkröten, Kolibris, Affen, ein
kleines Jagdstück: ein Tapir, von einem Hund verfolgt, dann ein zum
Sprung sich kauernder Jaguar.

		Und jetzt kam der Clou des Ganzen: nichts weniger als ein
Portrait und gar ein Bildnis von dem schönen Bodo selbst!

		Von der Schönheit war allerdings nichts geblieben. Aber Lisbet
schlug die Hände über dem Kopf zusammen vor einer sehlechthin
künstlerischen Intuition, die das Charakteristische dieser Züge
anpackte. Wie war die Weichheit des Mundes und im Gegensatz zu ihr
die Härte der Stirn herausgearbeitet!

		Kaum konnte es eine bessere Anleitung zum Studium dieses
Gesichtes und seiner Wesenheit geben. Und damit den Schlüssel zum
Wesen des ganzen Menschen –?

		Ungleichartiges – hat das nicht jeder von uns? Hat nicht jeder
zwei verschiedene Hälften – nur auf einer Seite sitzt das Herz –
ungleich der linke und der rechte Körperteil – zum Messen
verschieden – wie auffällig die Ungleichheit der Hände und Füße –
wie verschieden unsere Profile –

		Und die zwei Seelen in unserer Brust – [bookmark: page045]45

		Führt nicht jeder von uns ein Doppelleben – –

		Sie geriet nun doch auf philosophische Abwege. Geschah das zu
seinen Gunsten?

		Zu seinen Gunsten war es jedenfalls, daß sie Hennig, der sich
jetzt einfand, ziemlich kühl begrüßte.

		Hennig war so unbefangen, sich selbst nicht als Störung zu
empfinden. Und hätte er sich als solche empfunden, er wäre imstande
gewesen, das als ein Stück seines guten Rechts zu betrachten.

		Er beteiligte sich höchst ungezwungen an der Unterhaltung der
beiden, die nun ihrerseits Wert darauf zu legen schienen, sich
nicht unterbrechen zu lassen.

		Hennig ließ sich glatt in das Gespräch übernehmen, dem es an
fesselnden Einzelheiten gewiß nicht fehlte. Lisbet aber hatte
einmal die Empfindung, es ist mir doch ganz lieb, daß er nicht eher
gekommen ist, daß er sich Bodo in seiner unverhüllten
Athletenschönheit nicht mit mir zusammen angesehen hat – aber dies
Gefühl war unbestimmt und schattenhaft und flog gleich wieder
davon. Bodo war bei seinen sprachlichen Aufzeichnungen angelangt,
die für einen Gedankenaustausch mancherlei ergaben, und er war kein
schlechter Erörterer seiner Forschungen.

		»Eine für mich besonders wertvolle Tatsache – wegen ihrer
geistigen Perspektive. In der Bakairisprache heißt ›kura‹ gut – und
schlecht ist ›kurapa‹. Also: schlecht ist das Deminutiv von gut,
seine Verkleinerungsform, seine Abschwächung, seine Entartung.«

		Hennig war von dem Gegenstand gewonnen. »Die Naturvölker haben
offenbar alle dies glücklich Bejahende ihrer Weltanschauung. Gut
ist das Ursprüngliche, gut ist das Leben – ›allen, allen ist das
Dasein so gelind‹ – gut ist der Mensch, gut ist Gott. Und der Böse
ist nichts als seine mehr oder weniger komische Karikatur.«

		»Dies Naturvolkhafte reicht noch sehr munter in unser [bookmark: page046]46 Mittelalter
hinein«, bemerkte Lisbet, »wie es uns allerlei Holzschnitte
bestätigen.«

		Hennig nickte. »Aber dies war dann die Zeit, wo von grausamer
religiöser Wühlarbeit und schlotternder Gedankenblässe dieser
erschreckliche drohende Dualismus feindlicher Mächte geschaffen
wurde, der dann einem sehr praktischen Christentum sehr gelegen
kam.«

		Die Aussprache fing an, dem schönen Bodo, der für sie den Ton
angegeben hatte, ein wenig zu entgleiten. Und allmählich paßte ihm
Hennigs Gesellschaft immer weniger. Er hatte mit Lisbet
zusammensein wollen. Daß nun dieser unerwünschte Nachbar sich hier
einfinden mußte – in dessen Art die gewisse geistige
Überheblichkeit sich wieder unangenehm bemerkbar machte. In dessen
Blicken eine beobachtende Zudringlichkeit lauerte – –

		Er packte seine Blätter wieder in die Mappe von Krokodilleder,
deren erlesene Schönheit er keine Veranlassung hatte zu verstecken.
Und selbstverständlich mußte der Spürsinn dieses Naturforschers
gleich darauf beißen.

		»Eigene Jagdbeute, nicht wahr?«

		Wie wißbegierig der Herr war! Nun, er konnte bedient werden.
Bodo nickte voll Gelassenheit. »Auf dem Paramatinga habe ich mir
den Burschen geholt. Er wurde sehr ungemütlich gegen unser Kanu.
Mein Maultiertreiber Carlos war über Bord gegangen und hätte bald
daran glauben müssen.«

		So, Du Stubenhocker – da hast du einen kleinen Happen, dir den
Mund zu stopfen!

		Jetzt aber so etwas wie ein Heldenlied anzustimmen, hütete er
sich wohl. Er gab das Gewehr aus der Hand und griff nach dem
Kochlöffel.

		»Die Schwanzspitze dieses unfreundlichen Gesellen hat dann aber
sehr versöhnend gewirkt.«

		»Wie das?«

		»Sie hat uns vorzüglich geschmeckt.« [bookmark: page047]47

		Lisbets Hausfrauensinn erkundigte sich nach der Zubereitung.

		»Alligatorenschwanz, in den Schuppen geröstet«, gab er
sachkundig den Gang an.

		»Und der Geschmack?«

		»Ich kann nur sagen hummerartig.«

		Sie fragte weiter nach dem Speisezettel der Forschungsreise. Und
er gab mit so sybaritisch vergnügten Augen Auskunft, daß Hennig den
Verdacht nicht loswurde, die Gastronomie sei an seiner
Entdeckungsfahrt nicht unbeteiligt geblieben.

		Und schon bereicherte Bodo Hahnenkamp weiter mit schmatzender
Freigebigkeit den europäischen Speisezettel.

		»Aus kleineren Eidechsen läßt sich ein vorzügliches Ragout
bereiten, das ganz wie Hühnerragout schmeckt. Besonders lecker aber
ist Schlangenfleisch.«

		»Um des Himmelswillen!« rief Lisbet.

		»Und am delikatesten das der gefährlichsten, der
Klapperschlange. Es ist ja auch nur in der Ordnung, daß die Gefahr
ihren Lohn bekommt.«

		Jetzt ging es nun doch ohne einen Ausflug ins Heroische nicht
ab.

		»So kann Jaguarfleisch, das mit Schweinefleisch die größte
Ähnlichkeit hat, was besonders Köstliches sein. Am Zartesten ist
natürlich das von jungen Tieren. Und wenn man sich dann so, um die
zu erbeuten, die ganze Familie auf den Hals lädt« –

		Er nahm unwillkürlich eine gewisse Haltung an, zu der er denn
doch wohl seine Berechtigung hatte, und für die in Lisbets Blicken
eine Anerkennung sich einstellte.

		Hennig aber dachte für sich: hm, die beiden scheinen ja ganz gut
im Zug zu sein.

		Wer ist dieser Mann? Was hab ich von ihm gesagt? Er gefällt mir
– weil ich nicht klug aus ihm werde. Aber komm' [bookmark: page048]48 ich ihm nicht schon
näher? Wie wäre es, wenn wir ihn noch mehr von den Gefahren
erzählen ließen, die er da in der Wildnis bestand!

		Hennig wollte Heldentaten von der Jaguarjagd heraufbeschwören.
Aber hierauf ging der zu erforschende Forscher nun doch nicht ein.
Hatte ihn etwas stutzig gemacht?

		»Fürchterlicher als die großen Raubtiere«, erklärte er mit sehr
klugem Abschwenken, dem Hennig seine Anerkennung nicht versagen
konnte, »werden einem ja die kleinen blutigen Bestien, die ganz
kleinen. Da war diese grimmige Mutuka-Bremse, vor der jedeiner aufs
tapferste reißaus nahm. Da waren die Borrachudos, die kleinsten und
gemeinsten aller Stechfliegen, die einem die Märsche zu wahren
Höllenfahrten machen konnten. Und im Lager, wenn man seine
Nachtruhe haben wollte – der mosquito polvora, dieser fast
unsichtbare Plagegeist drang unbehindert durch die feinsten
Gazemaschen. Nach den Stichen – man mußte ein Gott sein, um sich da
nicht zu kratzen – schwärte die Haut noch wochenlang.«

		Erreichte er nicht, was er wollte? Einen bewundernden Blick
heimste er von Lisbet ein für diese kleinen und doch so großen
Opfer, die er seiner Wissenschaft gebracht hatte.

		»Immerhin« – er schlug wieder den bescheidenen Ton an – »sind
die Insekten hier nicht in dem Maße wie in Afrika Träger von
bösartigen Krankheitsstoffen. Von Malaria blieben wir verschont.
Das Klima ist im allgemeinen gesund. Die Natur hat hier doch etwas
Gütiges. Bis auf das eine: Die Gewitter.«

		Hier nun spitzten sich Hennigs Ohren zu steilster Höhe.

		»So etwas von Entladungen. Die Indianer verkriechen sich unter
ihre Matten. Fast heldenhaft kommt man sich vor, wenn man den Kopf
oben behält. Um den die Kugelblitze wie Bomben herumfliegen.«

		Das flunkerst du! rief es in Hennig. Und fast [bookmark: page049]49 heldenhaft kamst du dir
vor? – Sollte hier deine Achillesferse sein, du starker Mann.
Sollst du zu den elektrisch Anfälligen gehören? Sind die Elektroden
so in dir gelagert, dann hat das heldische in dir jedenfalls seine
Not.

		Und hier, wo wir in einer ausgesprochen elektrischen Zone uns
befinden – wie wirst du dich hier bewähren?

		Ja, Lisbet – und wenn dein Unverstand auch tausendmal auf meinen
elektrischen Spleen schilt – die Blitze sollen und werden in diesen
Mann hineinleuchten und uns völlig zeigen, wes Geistes Kind er
ist.

		*

		Vor dem Zirkuszelt lag in einen Feldstuhl machtvoll hingegossen
der Herr Direktor Karl Poot. Sein leicht roastbeeffarbenes, im
übrigen offenes und gut geschnittenes Gesicht hatte die Dämpfung
eines gemütvollen Pflegmas.

		Er war in Hemdsärmeln, die aufgekrempelt seine gewaltigen
Unterarme freigaben. Im Mund hatte er die kurze Pfeife. Neben ihm
im Gras stand sein Frühschoppen, zwei Flaschen Bier. Mehr wurden
ihm nicht bewilligt, denn es gab über ihm noch eine höhere Instanz.
Als Kenner trank er aus der Flasche.

		Auf dem Platz war ein flimmernd buntes Treiben. Künstler übten,
andere saßen und besserten, Männer wie Weiblein, an ihrem Kostümen.
Zwischen dem Betrieb hier und den Wohnwagen war ein lebhaftes Hin
und Her.

		Der Befehlshaber rief jetzt mit seiner heiseren, aber
durchdringenden Stimme eine Parterreakrobatin, deren Leistungen er
beobachtet hatte, zu sich und übte anerkennende Kritik, in dem er
ihr in die rechte Sitzbacke kniff. Dann nahm er die Meldung seines
Regisseurs entgegen, des ersten Clowns Mr. Jackson, der mit einer
Mappe feierlich auf ihn zuschritt.

		Abraham Jackson war, im Gegensatz zu den anderen amerikanischen
Clowns aus Berlin NO., ein echter Yankee. [bookmark: page050]50 In Baltimore,
Maryland U.S. hatte seine Wiege gestanden. Er war
leidenschaftlicher Temperenzler, hatte aber alle Vierteljahre seine
»Fasttage«, wie Karl Poot scherzte, der, wenn er herzlos wurde, den
alten Knaben schmucklos einen Quartalssäufer nannte.

		»Na, Ham – kumm, sett Di up Dienen Pöker.«

		So lud der Direktor den Alten ein, neben ihm im Gras Platz zu
nehmen. Wenn er einigermaßen aufgekratzt war, sprach er, der
Hamburger Jung, sein Plattdeutsch. Er reichte dem Alten seinen
Tabaksbeutel. Der stopfte sich seine Pfeife.

		»So geht de Sak nu nich wieder. Wir müssen uns was Neues
ausklambüstern, Ham, mein süßer Hammel. Du bist auch wie 'ne
ausgepustete Stallatern. Un das hochgepupelte Ehrlikum aus den
Badeorten – eine blasierte Bande – wie die nassen Säcke sitzen sie
da. Wenn sie dasitzen.«

		Er schimpfte, also war er verhältnismäßig gut gelaunt – wenn er
ernstlich böse war, schwieg er.

		»De lütte Florinde is ja gut eingeschlagen. Man bloß mit dem
olen Transtäbel, dem verflossenen Flohbändiger, als Zauberer is
nich viel los. Öwer he segt: an dat Oogenverblennen – mut he sich
ierst gewennen.«

		Zur Belohnung für seine Dichtkunst nahm er einen tiefen Schluck
aus der Buddel.

		»Na – als Knochenbeilage für de lütte Deern müssen wir ihn schon
in Kauf nehmen. Denn ich möcht sie doch gern behalten.«

		»Haben Sie gemachen festes Vertrag?« fragte Ham.

		»Nee – sie wollte nich –«

		»Ich belieb, sie hat often Landstraße satt bis oben hin.«

		»Mensch, mach so was nich!«

		»Often sie hat in ihren Augen dieses Weh nach Heim.« Dabei
wurden seine eigenen großen schmerzlichen Komikeraugen trüb und
schwer, und man konnte wohl von ihm [bookmark: page051]51 glauben, daß er auf Augen
sich verstand, die ihre Sehnsucht haben.

		Florinde saß derweil vor dem Küchenwagen im Kreise der zum
Kartoffelschälen beorderten weiblichen Kräfte. Sie hörte deren
Geplapper nicht mit an. Ihre Gedanken gingen eigene Wege.

		Plötzlich fuhr sie zusammen und warf die Augen gegen die Wimpern
und stieß ihre ekstatischen Worte aus: »Was ist er schön! Was ist
er einmal schön!« Dabei fuhr ihr das Messer tief in den Finger.

		»Ei verflucht!«

		Und nun sog sie mit lustvollem Schaudern ihr eigenes Blut.

		Auf dem Platz aber kam jetzt, von einem glänzenden Schweißfuchs
gezogen, ein Jagdwagen gerollt. Eine Frau, eine Dame führte die
Zügel. Ein Groom saß hinten auf, das war die Frau Direktorin sich
schuldig.

		Sie kam aus dem Badeort, wo sie Einkäufe gemacht und
repräsentativ für das Unternehmen gewirkt hatte.

		Mit drohender Miene sprang die machtvolle Gewalthaberin von dem
Wagen, der wie erlöst aufächzte. Ehe sie aber vor die beiden Männer
trat, griff sie nach der Tasche ihres Hosenrocks, holte ein
überlebensgroßes Zigarrenetui hervor und entbrannte sich eine
Havanna, die aus Schwedt a. O., dafür aber riesenhaft
war, und umspannte sie, um durch Zärtlichkeit zu ersetzen, was dem
Kraut an Vornehmheit fehlte, mit allen fünf Fingern ihrer
fleischigen Hand.

		Dann in gnädiger Mäßigung ihres dröhnenden Organs, kraft dem sie
in der Truppe ihren Ehrentitel »das Donnerblech« trug, rapportierte
sie ihrem Ehegemahl: »also, mein Herzensdieb – der Vorverkauf mal
wieder belämmert. Belämmert, belämmert. Ja – det hilft nu allens
nich« – aus ihrer Mundart spritzte das Spreewasser – »wir müssen
'ne neue Rakete steigen lassen.«

		»Das' nu leicht gesagt« – [bookmark: page052]52

		»Oder 'ne olle, die aber für die Jesellschaft hier wat Neues is.
Na wenn Du auch nicht recht 'ran willst – Du weißt schon, wat ick
meine.«

		»Ne, nee, mien söte Popp – dormit lat mi tofreden.«

		Jetzt wurde sie tatkräftig. Und ihre Stimme schlug alles zu
Boden. »Du, mein Junge – preisgekrönter Ringkämpfer forderst zum
Ringkampf auf. Verteidigst Dein Medaillon und setzt 'n Jeldpreis
aus. Nobel. Die bekannten hundert Märker. Was noch immer jezogen
hat.«

		Nu machte Karl Poot, der gemaßregelte Despot, ein streng
verweisendes Gesicht mit grämlichen Mundwinkeln. »Du weißt, daß ich
nicht mehr im Training bin.«

		»Quatsch mit Sauce –«

		»Un wer weiß, was hier für Brüder in den Bädern rumwimmeln.«

		»Poot – Du bist mal wieder mein Dod!« Sie gab die angestammte
Übermacht nicht aus der Hand. »Kiek Dir doch mal an, was hier so an
Cavalleros herumspazifiziert! Wenn Du, der geschulte Ringer, mit
diese erholungsbedürftigen Zivilisten nich fertig wirst – denn hau
jefälligst ab aus der Manege und mach 'n sauren Milchkeller uf!
Abraham – jeliebter Patriarch – hab' ich nich recht?«

		Ham Jackson machte die traurigen Kulleraugen kugelrund. »Ich
belieb, es wird werden wie immer. Nobody – kein Mann sich findet zu
dem Meeting.«

		»Tut er auch nich. Soll er auch nich. Aber die Frauensleut
sollen hier jieperich auf den halbnackten Männerkampf werden.
Döller als die Andalusierinnen uf 'n Stiergefecht. Herrjott – Leute
sollen kommen! Ick möcht mal wieder Menschenjeruch in unsere Bude
haben! Un in acht Tagen is der Wechsel von Feuringer fällig.«

		»Nu läßt Du mich da auch noch an riechen! Ach – un de Sünn
schient so schön!« Er nahm trostbedürftig den letzten Schluck aus
der Buddel. [bookmark: page053]53

		Frau Direktor Regine Poot blieb unerbittlich. »So mein
Verführer, nu läßt Du morgen Dein Schlachtroß satteln un Deine
Cherubims holen ihre Tuten – so reitet Ihr in die Welt – Du hast
inzwischen Dein tapferes Bierherz mit Deinem jungen Männermut
umpanzert – und denn verkündest Du den sprachlosen Mitbürgern, sie
sollen 'rankommen – 'ran, immer 'ran – und sich den stolzen
Siegespreis verdienen!«

		*

		Um das alte Haus auf der Uferhöhe trieb der Vollmond, Wolken
umzogen, sein geisterhaftes Schattenspiel.

		Bodo, der Besitzer, wollte ihm einen Besuch abstatten.

		Er war übler Laune. Ein Verlangen nach der kleinen Florinde
hatte ihn abends in den Zirkus geführt. Die schlecht besuchte
Vorstellung hatte ihn, den weidlich Verwöhnten, nicht wenig
gelangweilt. Nur in den Leistungen der Kleinen fand er, vielleicht
bestochen von dem Reiz ihrer Person, erfreulich Originelles.

		Er ging dann als Mäzen hinter die Kulissen, von dem
direktorialen Paar herzlich willkommen geheißen. Aber Florinde
bereitete ihm eine Enttäuschung. Waren seine Wünsche zu vorschnell
gewesen?

		Wohl kam sie ihm freundlich entgegen. Aber in dem Haschenden und
Huschenden ihrer Art war heut' etwas geradezu Scheues. Hatte sie
eine Furcht vor ihm zu überwinden? Sein Selbstgefühl bestätigte es
ihm, und um so stärker wirkten ihre Reize.

		Aber er sah nun doch, daß er seine werbende Leuchtkraft ein
wenig herabstimmen mußte. Und auf diese Weise gelang es ihm, ihre
Einwilligung zu einem kleinen Mondscheinspaziergang sich zu
erschmeicheln.

		Indes – sie waren kaum ein paar Schritte gegangen und er war
eben im Begriff, ihren Arm zu nehmen, da stutzte [bookmark: page054]54 sie auf wie ein
sicherndes Wild. Horchte nach dem Ausläufer des Kieferngehölzes
hinüber – Klänge eines dumpfen Saiteninstrumentes drangen zu ihnen
her –

		»O!« rief sie, »das ist Ham mit seinem Banjo, er spielt seine
wundervollen Niggersongs. Das tut er nicht oft.
Vollmondschein –«

		Und was tat sie? Ließ ihn stehen und rannte den Tönen nach.
Forderte ihn nicht etwa auf mitzukommen. Ließ ihn stehen!

		Sollte er hinterherlaufen? Was fiel diesem dummen Seiltänzerbalg
nur ein!

		So etwas war ihm denn doch noch nicht vorgekommen! Mächtig stieg
ihm diese Ungezogenheit in die Krone.

		Ungezogenheit? Angst hatte sie vor ihm. In Sicherheit wollte sie
sich bringen. Bodo! Frauenkenner! Und kennst dich selber so wenig
aus – wie die Frauenkenner alle.

		Er lachte über sich und lächelte vor sich hin. Etwas mehr
Grandseigneur in der Liebe sein. Auch ihre Stunde wird schlagen.
Stunden sind zum Schlagen da.

		Aber um seine Stimmung ist es nun doch geschehen. Da die
Banjotöne – was gibt ihnen einen so dunkeldrohenden Untergrund? Das
düster polternde Grollen in der Ferne – Donner – Gewitter ist in
der Luft. Nu ja, seine unglückliche Zeit ist das. Diese infamen
elektrischen Spannungen, die ihm nun einmal die Nerven überspannen
und zerreißen.

		Und wieder zuckt etwas wie Groll in ihm auf. Ham – wer ist Ham!
Der das Niggerinstrument so betörend spielt – dessen Songs so
köstliche Seltenheiten sind – bei Vollmond eine besondere
Offenbarung – wer ist das?

		Einer von der Truppe – natürlich! Ein Nebenbuhler?

		Ach lassen wir diese Jahrmarktsbande. Was mir blühen soll, das
blüht mir doch.

		Und ist diese kleine Kanaille nicht schließlich nur eine
[bookmark: page055]55 Folie
– die erwünschte Figurantin für das Gegenspiel? Denn um Lisbet geht
es. Um sie – um sie!

		Ja, ja! Sie beherrscht immer mehr seine Gedanken. Das Herbe,
Spröde, Unberührte ihrer Art gibt ihr die große Gewalt über den
Frauengenießer.

		Stolz machte es ihn, daß zwischen ihnen beiden sich gleich der
Klang eingestellt hat, aus dem – auf Herzensmusik versteht er sich
nunmal – die bewußte Melodie werden kann – werden muß.

		Muß – ja muß! Hier ist ein Ziel, für das es wahrlich lohnt, die
ganze Männerkraft einzusetzen. Was hat sie alles herzugeben an
Geschenken!

		Da ist nun dieser kleine elektrische Schwarmgeist von
Wissenschaftler um sie herum. Den brauch' ich gewiß nicht zu
fürchten, dieses Ritterlein vom Mikroskop. Mikroskopisches liegt
ihr nun ganz gewiß nicht – ihr, deren künstlerischer Formsinn ins
Michelangeleske greift.

		Das Künstlerische aber, das Romantische in ihr ist neugierig auf
das verzauberte alte Haus da oben, das nach dem Tode meines Vaters
niemanden mehr seine Pforte aufgetan hat. Zeit wird es, daß ich mir
es wieder zu Gemüte führe. Hoffentlich kommt dieses verdammte
Gewitter nicht herauf.

		Aber es scheint abzurollen, und so begibt er sich auf den Weg
zur Höhe. Dies Haus – viel liegt mir persönlich ja überhaupt nicht
an ihm. Ein Ding, in das man soviel hineingeheimnißt hat – Vater
konnte einen ja gruselig machen mit dem alten Kasten – so was reimt
sich nun mal nicht mit meinem den Realitäten dieses Daseins
zugewandten Sinn.

		Und – ist es zu glauben – wie der alte Bau sich anstellt – wie
er mit den huschenden Mondschatten sich drapiert – sein Spiel ganz
bewußt mit dem Hell und Dunkel treibt – ist das noch ein Haus – ist
das nicht selbst ein Gespenst?

		Da über dem düstern Strohdach der mächtige, hoch sich [bookmark: page056]56 reckende
Schornstein – mit den Fratzen seiner Ziegelverkleidung – ein
Phantom –

		Schwebt da nicht etwas über ihm – ja, ja – da bewegt sich etwas
– geisterhaft – Rauch kann es doch nicht sein – sind es Dohlen, die
da nisten, die keine Ruhe finden können auf geheimnisvoll nächtigem
Flug –

		Reckt es sich nicht höher und höher in den gespenstigen Reigen –
ja es bewegt sich – das ganze Haus bewegt sich – es hebt sich in
die Luft – ist sein Dach nicht ein mächtiges Flügelpaar – es
schwebt – es fliegt auf ihn zu – will es ihn holen –?–

		Bin ich verrückt? Hab' ich elektrische Visionen? Immer noch
rumort der Donner da hinten am Horizont – steht das Haus mit ihm im
Bunde – hat es auch seine Gewitterpsychose?

		Aber ich hab' genug von diesem Hexentanz des verwunschenen
Gemäuers –

		Und Bodo Hahnenkamp macht kurz auf der Hinterhand kehrt und
springt den Abhang hinunter.

		*

		Da unten die See – der Mondstreif auf ihr ist lichte spukfreie
Wirklichkeit. Im Licht will ich mich baden!

		Soll ich mich nun auslachen? Soll ich mich beschimpfen? Ein Bodo
Hahnenkamp beschimpft sich nicht. Und hat er seine Schwächen, so
sind sie interessant.

		Schwächen – überhaupt Schwächen. Modulationen von Stärke – das
sind sie und so müssen sie sein. Diese besonders fein gestimmten
Saiten seines Organismus – sind sie nicht ein Vorzug und eine
Kraft?

		Das sind Schwingungen – für euch Physiker, Herr Doktor Diekhoff,
nicht meßbar. Fühlbar und erkennbar nur dem feinsten Tastvermögen
künstlerischen Sinnes. Lisbet Helmbrecht hat für sie den
mitschwingenden Widerhall. [bookmark: page057]57

		Er ist an der See. Bei Lisbet sind seine Gedanken. Der
Mondschein streichelt über ihn hin.

		Würde ihr Künstlerauge, würde ihr Frauensinn Freude haben an
seinem Körper? Er weiß, wie schön er gewachsen ist. Es bereitet ihm
Genuß, sich sich selber zu zeigen, sich in sich selber zu
bespiegeln.

		So, in narkissoshaftem Trieb, wirft er die Kleider von sich und
badet die Glieder im Mondenschein.

		Nicht weit davon, hinter dem Vorsprung, ist ein anderer Mann.
Der ist anders als er. Auch Hennig badet im Mondenlicht, aber er
hat sich ins Wasser geworfen und schwimmt in den Mondstreif,
schwimmt weiter, immer weiter hinaus, gebannt in diese leuchtende
Straße – schwimmt in den Mond und genießt die strenge Arbeit seiner
Muskeln. Und schwimmt mit hochatmender Freude an dem frischen und
harten Tun sich redlich und bitter müde.

		Als er umgekehrt ist und wieder an Land kommt, hat ganz
plötzlich ein Wind sich aufgemacht. Eine übermütige Böe, wie der
Vollmond sie manchmal heraufbeschwört. Ein toller Streich der
Natur, der die Wellen wie in einem jähen Seebeben aufscheuchen
läßt.

		Jauchzend schnellt Hennig den Körper noch einmal hinein in die
brausende Flut.

		Eben dieses brausende Anspringen der See aber ist es, was den
schönen Bodo, der schon Anstalten getroffen, sich die Füße und
vielleicht noch etwas mehr naßzumachen, aufs Trockene zurückweichen
läßt.

		Unbehaglich diese Wetterlaunen hier an dem zerklüfteten
Küstenstrich, der überhaupt so mancherlei Tücken zu haben scheint.
Und wäre Lisbet nicht hier – dies begehrte und begehrenswerte
Geschöpf – –

		Er zieht sich an und strebt heimwärts.

		Die beiden Männer treffen sich am Strand. Es gibt ein
unwillkürliches Sichmustern. Aber je mehr Haltung [bookmark: page058]58 Bodo Hahnenkamp annimmt,
umso ungezwungener wird Hennig.

		»War sie nicht herrlich, diese plötzliche Brandung? Wie ein
ungezogener Junge ist manchmal unser Meer. Ich glaube, diesmal war
es die Elektrizität, die es geprickelt hat.«

		Laß mich zufrieden mit deiner blöden Elektrizität, dachte Bodo.
Und doch ging er darauf ein.

		»Ja«, sagte er, »da konnte man natürlich nicht anders, als in
den prickelnden Schaum sich hineinwerfen.«

		»So in den Mond schwimmen – lieben Sie das auch?«

		»Und ob!«

		Hennig wrang sich das Wasser aus der Tolle. Er sah die
unangefochtene Haarfrisur des andern und dachte, doch ohne es böse
zu meinen: den Kopf hast du jedenfalls oben behalten. Dann aber war
hier doch etwas, was ihn reizte.

		Zwei Männer – zwei Männchen, die dasselbe Weibchen im Sinn
haben. Was ist das Erste? Messen der Kräfte, Wettstreit, Kampf. Das
Erste, wie es das Letzte ist.

		»Wenn Sie so gerne schwimmen – wollen wir das nicht einmal
zusammen tun? Morgens um sieben ist hier unsere Zeit.« Unsere Zeit
– das sagte ihm, auch Lisbet ist dabei.

		»Gut, also morgen um sieben«, sagte Bodo freudig bereiten Tones,
mit ehrlich gehobenen Augen.

		Recht, daß du kommst, dachte Hennig. Da wirst du zeigen, was du
kannst. Und wirst von den Schleiern etwas lüften, in die dein Wesen
sich wickelt.

		Ich bin voreingenommen gegen dich – gewiß bin ich das.
Vielleicht tu ich dir unrecht. Ich bin bereit, mein Urteil zu
revidieren.

		Die See – die blanke See, die läßt sich nichts vormachen – von
mir nicht, von dir nicht, von keinem auf der Welt. [bookmark: page059]59

		*

		Lisbet und Hennig gingen baden. Bodo war nicht erschienen.
Hennig dachte nicht daran, auf ihn zu warten. Lisbet sah sich nach
ihm um.

		»Will nicht, mag nicht, hat sichs anders überlegt. Versprochen
hat ers – mit dem zweittreuherzigsten aller Augenaufschläge.«

		»Was machst Du wieder für ein niederträchtiges Gesicht«, verwies
sie ihn.

		»Ja«, sagte er und freute sich an einem seiner kühnen Bilder, in
meiner Brust reibt sich wieder einmal etwas die Hände.«

		»Wer weiß, was Du mit ihm gesprochen hast. Und ob er das
überhaupt als Verpflichtung aufgefaßt hat.«

		Er schmunzelte ein wenig schmerzlich vor sich hin. Ja, da fangen
wir nun schon an, uns zu beißen, wie Staatsanwalt und Verteidiger.
Oh, und wie nimmst Du ihn in Schutz!

		Er wollte sich retten, indem er überlegen sich was
vorzitierte:

		»Der Mann mit seinem Kopf denkt dies und
das –

Das Weib mit seinem Herzen Gott weiß was.«

		So weit sind wir nun leider, daß das Herz angefangen hat
mitzusprechen.

		Hennig sei auf der Wacht!

		Und er dachte in seinem lieben Gemüt: ja mein verehrter Herr
Hahnenkamp, das hat die See nun einmal so an sich, die
allgegenwärtige und allwissende. Auch das, was nicht da ist, und
grade, weil es nicht da ist, stellt sie in das rechte Licht.

		Der Gedanke an ein Wettschwimmen war dir peinlich. Du hast
einfach gekniffen, alter Freund!

		Zugleich aber ging ihr Plaidoyer weiter:

		»Ich weiß ja, mit welcher Einbildung Du Dir ein Privatvergnügen
machst. Du möchtest ihm so was wie [bookmark: page060]60 Drückebergerei andichten.
Aber wer einen so wundervollen und so wundervoll durchtrainierten
Körper hat, der ist ganz gewiß auch ein guter Schwimmer.«

		Erst kostete er ihn noch aus, den freudigen Schreck. Lis, meine
Lis – geht unser Fühlen und Denken nicht doch immer dieselbe Bahn!
Dann aber kam wieder der bittere Nachgeschmack: sie nimmt für ihn
Partei gegen mich entschieden und mit Nachdruck.

		Und nun war der prüfende Forscher zur Stelle. Was sie da sagt
von dem durchtrainierten Körper – und ›Kneifer‹ ist immer ein übles
heftiges Wort – sollte ich mit meiner Eifersucht auf Abwegen
sein?

		Hm! So fix und so leicht wird man nun doch wohl nicht mit ihm
fertig. Wir haben hier ein Untersuchungsobjekt, das größte Sorgfalt
verlangt. Aber daß ich hier auf der richtigen Spur bin – von keinem
laß' ich mir das bestreiten, nicht mal von ihr, meinem zweiten
Ich.

		Wie aber den Gefahren für dieses mein zweites Ich begegnen? Mit
Worten ist hier nichts getan. Ein Ereignis wird hier gebraucht –
ein kräftiges Geschehen – ein besonderer Vorgang – eine
Tat –

		Er war weit hinausgeschwommen – ein Zorn kam in seine Stöße. Als
er sich nach Lisbet umsah, war sie ganz zurückgeblieben. Jetzt
kehrte sie um und schwamm an Land – ohne ihn.

		Wie falsch, sich in unmutige Einsamkeit begeben! Bei ihr sein –
sie braucht dich. Sie braucht dich – das ist die Parole.

		Aber fein behutsam muß die Hilfe sein. Darf beileibe nicht nach
Hilfe aussehen. Hier muß man Lisbet kennen –

		Er rief ihr zu – aber sie hörte kaum darauf und hielt weiter
Kurs auf den Strand.

		Da warf er sich mächtig in die Schultern, und gleich nach ihr
setzte er auf den Sand die Füße. [bookmark: page061]61

		Munter machte er seinen Handstand wie gewöhnlich. Alles sollte
wie gewöhnlich sein, wie sonst. Was ging der andere sie beide
an!

		Er plauderte mit ihr. Von neuen Entdeckungen erzählte er ihr.
Von seinen Beobachtungen, wie Pflanzen sich zum Gewitter verhalten.
Ganz gehoben über alle persönlichen Empfindungen in die reine
Freude seines Schaffens. Und sie hörte ihm zu – mit geteilter
Andacht. Bezwungen wieder von der hellen starken Freudigkeit dieser
Hingabe, der die verdienten Erfolge blühten – und dann wieder einer
Macht widerstrebend, die sie nicht wollte, weil hier etwas wie ein
Recht sich geltend machte.

		Und plötzlich runzelte sie sehr kräftig die Stirn. »Ja, Du hast
gut reden. Du kommst schön mit Deinen Arbeiten voran. Aber ich
sitz' fest mit meinem Ringkampfplakat. Weiß der Deubel, was daraus
werden soll! Die Zeit drängt. Es muß etwas geschehen!«

		*

		Bodo aber, der Ringkämpfer aus dem Land der Nuhaqua, hatte nicht
im entferntesten daran gedacht, zu dem gemeinschaftlichen Baden
sich einzufinden, bei dem dieser magere Wassertreter sicherlich
seine Schwimmkünste spielen lassen wollte.

		Wasser war nun einmal nicht sein Element. Schon eher das Feuer –
wie er sich mephistophelisch bewitzelte. Und in seinen Feuerkreis
war ihm denn heute morgen die kleine Florinde geraten.

		Peter sollte ihn in die Kreisstadt fahren. Er hatte da auf dem
Katasteramt die Grundstücksachen zu erledigen. Da hinten lief die
Kleine, die offenbar vom Baden kam, mit ihrem schwarzem Katzenvieh
über die Chaussee.

		Sie blieb am Rande stehen, jedem Auto galt ihre Teilnahme,
dieses aber kam ihr bekannt vor. [bookmark: page062]62

		Und schon hielt es. Peter fuhr, Bodo, der neben ihm saß, winkte
heraus.

		Gleich war sie bei dem Wagen und streichelte seine glänzende
Haube. Luz verzog mißtrauisch das Maul mit schiefem Miau – als er
Peter gewahrte, schnurrte er vertraulich, aber da war der andere
noch, und sein Verdacht blieb rege.

		»Wollen Sie mitfahren?«

		»So wie ich bin?« Sie zeigte auf ihr sandiges Badetrikot.

		»Gerade so.« Die Sache bekam ihren abenteuerlichen Anstrich, wie
er es liebte. »Sie kriegen nach Bedarf meinen Mantel.«

		»Wohin geht es denn?«

		»In die Stadt. In einer Stunde sind wir zurück.«

		Sie überlegte. Besonderen Dienst hatte sie nicht. Für ihre
Übungen war noch Zeit genug. Dann aber, da sie sah, wie der schöne
Bodo sie mit den Augen verschlang, verübte sie eine Erpressung.

		»Ich komme mit – wenn ich selber einmal ans Steuer darf.«

		Bodo machte ein verdutztes Gesicht und blickte auf Peter. »Sie
kann fahren«, sagte der in seiner trockenen verläßlichen Art. Er
wußte es freilich nur aus ihrem eigenen Mund. Aber er wußte auch,
was man einem Menschen, einem Mädel sogar, glauben durfte.

		Er verließ seinen Platz neben Bodo, sich hinten hinzusetzen.
Bodo aber war gleich mit Leib und Seele dabei.

		»Also – sit down, please«, lud er die Kleine zum Sitz am Steuer
ein. Dann wollte es ihm bedünken, daß Peters Gesellschaft recht
überflüssig wäre.

		»Sie brauchen nicht mit«, bestimmte er. »Den Wagen erwarten Sie
in einer Stunde vor Fräulein Helmbrechts Haus. Ich habe dann mit
der Dame über die Grundstücksfrage eine Besprechung.«

		Bei der Nennung dieses Namens zuckte eine Stichflamme [bookmark: page063]63 über Florindes
Gesicht. Was hast du nun wieder mit der! Soll ich dich in den
Graben schmeißen, du Frauenfresser du!

		Schade wäre es ja um dich! Was bist du schön! Was bist du einmal
schön!

		Luz machte Miene mit hinauszuspringen. Dabei fauchte er den
Herrn und Besitzer auf Grimmigste an.

		»Das Biest bleibt draußen!« befahl der Bedrohte und Bedrängte
mit Heftigkeit.

		Dadurch hätte er es nun fast mit Florinde verdorben. Der zudem
diese ausgesprochene Feindseligkeit ihres Luz zu denken gab. Aber
das Glück, diesen wundervollen Wagen fahren zu dürfen!

		Und jetzt sah sie, daß ihr Luz wie trostsuchend an Peter sich
wandte. Den mag er – und den schönen Bodo mag er nicht, so ging es
ihr wieder und wieder durch den Sinn –

		Aber schon verwies sie Bodo mit noch ein wenig fragenden Augen
auf die Maschine. Und nun rief sie: »geh nach Haus, Luz.« Das
verstand der sehr gut, aber er blieb. Als hätte er hier noch eines
Amtes zu walten und einen Posten zu versehen.

		Als der Wagen anfuhr, lief er einfach hinterher und lief – lief
– lief. Dann gab er das Rennen auf, schüttelte sich, als wollte er
sagen: infame Schweinerei! und kehrte um, in großen Sprüngen, zu
Peter.

		Die beiden Verlassenen sahen sich vielsagend an. Ja, meinte
Peter, darüber wollen wir uns nun keinen Täuschungen hingeben: der
beste Bruder ist er nicht. Dafür aber ist deine Herrin keine von
denen, die mit sich spielen lassen. So brauchen wir uns wohl keine
allzugroßen Sorgen zu machen. Meinst nicht auch?

		Damit begaben sich die zwei auf den Rückweg. Sie waren Freunde
geworden. [bookmark: page064]64

		*

		Bodo aber genoß mit Entzücken die Nähe seines kleinen
Chauffeurs. Er sah, daß sie fahren konnte. Und die Anmut ihrer
Sicherheit war eine Lust.

		Und wie glücklich er sie machte! Was strahlten ihre Augen!

		Er merkte, daß sie kennerisch nach seinem Zigarettenrauch
schnüffelte. Er hatte seine besondere Marke, Ägypter.

		Es ging gerade aus, sie hatten freie Bahn, seine Vorsicht verbot
ihm nicht, ihr kameradschaftlich eine Zigarette in den Mund zu
stecken und ihr Feuer zu geben. Zärtliche Dankbarkeit strahlte ihn
an.

		Aber war das nicht falsch gewesen? Hatte er sie damit nicht zu
einer gewissen Sorglosigkeit verführt? Er zog eine bedenkliche
Nase.

		Richtig kriegt sie den Tempohunger. Und da ist er, dieser infame
Verfolgungswahnsinn, der alles überholen muß.

		Das wird ihm unbehaglich. Schwer legt sich die gebietende
bremsende Hand auf den unbekümmerten Arm.

		Sie lachte ihn an und wies mit dem Kopf auf den Schnellmesser,
der fünfundneunzig zeigte.

		»Ach der Wagen!« jubelte sie sachkundig. »Der geht ja spazieren
noch bei hundertfünfzig.«

		Für ihn aber hörte bei Hundert die Gemütlichkeit auf. »Wenn Sie
so jagen, habe ich nichts von Ihrer Gesellschaft. Und die Fahrt ist
dann vorzeitig zu Ende. Wir wollen uns was erzählen.«

		»Sie mir«, bat sie ihn. »Von unserer sogenannten
Kollegenschaft.«

		»Ach so!« Er durfte näher an sie hinanrücken.

		»Sie sind doch im Zirkus als Kunstschütze aufgetreten.«

		»Bin ich. Und ich habe die Pistole sogar hier.« Er klopfte an
die Wagentasche zu seiner Rechten.

		»Zum Schutz?«

		Er lächelte. »Halten Sie mich für so – vorsichtig? Hat man
hierzulande ja wohl nicht nötig. Damals in Brasilien [bookmark: page065]65 freilich – da
hatte ich einen andern Wagen. Und andere Waffen.« So erzählte er
gern. »Diese ist ja mehr ein Spielzeug.« Er holte die Pistole
hervor. Sie war silberbeschlagen.

		»O was ein schönes Stück!«

		»Ja, es ist wundervolle Präzisionsarbeit. Und es ist Verlaß auf
sie. Ich brauch sie manchmal so unterwegs – zur Unterhaltung. Und
um nicht aus der Übung zu kommen.«

		Ihre Augen flackerten wie bei einem Kind zu herrlich neuem
Spielzeug. Die Pistole nahm jetzt ganz ihre Gedanken hin. »Zu gern
möcht ich einmal sehen – soll ich halten? Und dann zeigen Sie
mir –«

		»Ach, das können wir auch im Fahren abmachen.«

		Heller noch brannte die Neugier in ihren Augen – sie fuhr
langsam, sie dachte nicht mehr an Schnelligkeitsrekorde – so war es
ihm recht.

		Er blickte sich um, die Pistole in der Hand. »Ja, was haben wir
denn hier – was können wir uns holen?«

		Sie waren an ein Dorf gekommen. Er deutete auf den Zaun des
ersten alleinstehenden Hauses. Zwischen die Latten hatte ein
Kürbis, kaum mehr als eine Faust groß, neugierig den Kopf
hervorgesteckt.

		Er zielte, immer im Fahren – schoß – der Kürbis verspritzte
seine Grütze.

		»Wonderful – wundervoll – wonderful!« jubelte Florinde. »Den muß
ich mir besehen.«

		Sie hält jetzt, springt aus dem Wagen, läuft zurück, steht
bewundernd vor der Frucht. Er ist auch ausgestiegen und zu ihr
getreten.

		»Mitten in der Mitte! Und das im vollen Fahren. Soll Ihnen einer
nachmachen!«

		Aus dem Haus ist eine alte Frau gekommen. Ohne Spuren
irgendwelcher Erregung, kaum zur Neugierde bewegt, mit klaren
fragenden Augen tritt sie näher. Denn hier ist immerhin etwas, was
sie anzugehen scheint. [bookmark: page066]66

		Bodo ist gleich bei ihr. »Ich hab' einen von Ihren Körbsen
totgeschossen – mausetot«, beichtet er mit lachenden Zähnen.

		Körbsen ist mundartlich. Damit ist gleich eine Verbindung
hergestellt. Noch weiß die Alte nicht recht, was los ist. Als aber
Florinde die Frucht abreißt und an sich preßt: »die nehm' ich mir
mit als Andenken!« – da dämmert dem alten Gehirn immerhin etwas,
wenn die Welt auch noch so verrückt ist, in der es sich plötzlich
befindet.

		»Ich kauf' Ihnen das Ding ab«, erklärt Bodo. Und er legt ihr ein
Fünfmarkstück in die Hand.

		Da wehrt sich die alte Frau. »Nee, nee.«

		»Kommt in die Sparbüchs'. Für den größten Banditen unter Ihren
Enkeln.«

		Schon sitzen die beiden schnurrigen Menschen wieder im Wagen und
verschwinden um die Ecke – aus dem Traumhaften ins Traumhafte.

		Aber faßlich bleibt das Geldstück in der Hand. Großmudding sieht
es kopfschüttelnd an. Dann murmelt sie: »Worüm nich?« Das ist ein
Losungswort, mit dem sie schon so mancher Lebenslage Herr geworden
ist und so manches eingesteckt hat.

		Florinde aber hat Freude an ihrem Fahrtgenossen. Das ist
wahrhaftig einer, der in die Welt gehört! Und Bodo weiß wohl,
welch' glückliche Rolle er in solchen Episoden spielt, in diesen
kleinen Abenteuern, mit denen er sich und andern zum Wohlgefallen
sein Leben vollzufüllen liebt.

		Er fühlt, wie er wirkt, und darf sich fühlen. Wirkungen aber –
und in dem Wirkungsbereich ein Weib – ein Mann, der nicht weiß, was
er da zu tun hat, der ist kein Mann.

		Er legt die Hand um ihren Nacken und preßt schnell und fest die
Lippen auf ihren Mund.

		Sie funkt ihn an – er nennt es für sich ein zorniges Entzücken.
[bookmark: page067]67

		Dann stößt sie hervor: »Wenn ich nicht mit müßte – säßen Sie
jetzt im Chausseegraben.«

		»Aber da wir nun mal zusammen sind auf Gedeih und
Verderb –!«

		Er streichelt ihre Hand. Darin zuckt es. Aber soviel Vertrauen
zu sich darf er nun schon haben: der Zorn würde auszittern, das
Entzücken würde bleiben. Und ist es nicht gut, daß man sie sich
erst erobern muß!

		Jetzt kam die Stadt. Sie hatte auf den Wagen zu passen.

		Das Geschäftliche war nun obenauf. Sie fuhren zum Katasteramt.
Bodo war schnell fertig, und dann ging es zurück.

		Was in Florindes Gemüt sich inzwischen begab war dies.

		Ein frecher Kerl – mit seinem Reichtum – seinem achtzylindrigen
– Herrgott, ist das ein Wagen – wie in den Himmel fährt man mit dem
hinein – ja, und dann mit seiner Schönheit – verdammt nochmal,
schön ist er, das muß der Teufel ihm lassen – und was kann er
schießen – ob Großvater José das gekonnt hätte –? Jetzt fuhr
sie doch wie liebkosend über den Kürbis, ihr Geschenk.

		Aber was denkt er sich eigentlich!

		Ein Spielerkind! Mit dem ist leicht zu spielen! Aber da soll er
denn doch auf einen Knust gebissen haben! Und jetzt will er zu der
Andern, der hochnäsigen Zeichenmamsell. Sie selber aber – sie wird
unterwegs abgesetzt. –

		Ja, wenn sie sich absetzen läßt. Hat denn bloß er, er mit seinen
Machtmitteln Gewalt über sie! Hat sie nicht auch ihre Mittel?

		Oh – die Augen, die er ihr macht –!–

		Und ein Spielzeug, das ist nun das Letzte, was ich bin!

		»Wohin fahren wir?« fragte sie mit bezwingender
Sachlichkeit.

		»Ja«, meinte er, »Sie werden unterwegs aussteigen wollen. Halten
Sie da, wo es Ihnen am gelegensten ist. Ich bring' den Wagen dann
zu Peter.« [bookmark: page068]68

		Darauf sagte sie sehr ruhig: »Ich muß doch eigentlich den Wagen
selber zum Chauffeur bringen. Und mir bescheinigen lassen, daß ich
ihm nichts getan habe.«

		»Das nenn' ich ordnungsliebend«, sagte er belustigt. »Ja, wenn
Sie Zeit haben –«

		Er bekam einen kurzen forschenden Blick. Sie vor der Andern zu
verstecken, war er offenbar nicht gesonnen.

		»So lange hab' ich Zeit. Aber ich möchte gern noch einmal im
Zirkus vorsprechen. Möchte mich auch schnell umziehen – so kann ich
ja nicht gut unter Leute. Wenn wir da einen Augenblick halten
wollen, wo sie mich aufgenommen haben –«

		»Gut. Aber jetzt tun Sie mir den einzigen Gefallen! Sie
fuhrwerken ja schon wieder wie der Leibhaftige!«

		*

		Bodo war auf der weiteren Rückfahrt nicht derselbe. Die Luft war
wieder mit ›Elektrizität vergiftet‹, wie er es nannte. Da im Westen
stieg schon wieder eine Wolkenwand auf, und das ferne Grollen
klirrte ihm durch die Nerven. Ihm war unbehaglich zumute.

		Florinde aber – wie eine Wetterhexe ist das Mädel – fühlt sich
eher wohl in diesem Brodem. Glatt und elegant landete sie den Wagen
vor Lisbets Haus, wo Peter schon auf ihn wartete.

		Während sie scherzhaft wie zum Rapport vor den gestrengen
bestallten Chauffeur hintrat, ging Bodo ins Haus. In der Haltung,
die Lisbets Gegenwart ihm nun auferlegen würde, fühlte er sich
sowas wie geborgen.

		Daß er da Hennig, den elektrischen Flausenmacher vorfand, war
nun weniger nach seinem Herzen. Vielleicht aber hatte das Gestänge
von dessen Knochen, in dem keine Gewitterpsychose saß,
blitzableitende Wirkung.

		Florinde war zunächst so angelegentlich damit beschäftigt,
[bookmark: page069]69 Peter
ihr Loblied auf den Wagen vorzusingen, daß ihr Bodos Verschwinden
ohne Abschied gar nicht recht zum Bewußtsein kam. Sie spielte sich
auch ein wenig mit Fachkenntnis auf, und so erklärte sie Peter, ihr
wäre es vorgekommen, als wenn die Bremse nicht durchaus gleichmäßig
funktioniert hätte. Sehr hingegeben machte sie sich dann zusammen
mit ihm an die Untersuchung. Er aber hatte seine Freude an solcher
gemeinsamen Arbeit.

		Das Mädel – eine Seiltänzersche freilich – aber ein tüchtiger
Kerl, ohne Frage. Gefiel ihm, gefiel ihm immer mehr – das konnte er
nicht leugnen. Und mit prüfender Sorge streifte sie ein Blick: wie
mochte Herr Bodo Hahnenkamp, der Frauenfreund, sich mit ihr auf der
Fahrt beschäftigt haben.

		Plötzlich, als die Untersuchung des Wagens, die nichts
Verdächtiges ergab, zu Ende war, sprühte es auf in ihren Augen.
»Ich muß Ihnen etwas zeigen.« Und sie holte ihren Kürbis aus dem
Wagen. »Da hat er mitten durchgeschossen – mitten im Fahren.«

		Peter musterte gemächlich den Schuß. »Ja, das kann er. Und in
sowas ist er Baas.«

		Sie kam in Feuer. Maß den Sitz der Schußöffnung, erst mit den
Augen, dann mit den Fingern. »Es ist gerade die Mitte – wie
abgezirkelt – so auf ein Haar – oh – und dies Andenken ist
mein!«

		Hier drückte sie die Frucht an die Brust und vollführte mit ihr
einen Tanz.

		Aus der Tür aber trat Lisbet.

		Neugierig bist du nicht schlecht, schalt Florinde für sich die
Erschienene aus. Aber recht so! Warum sollst du anders sein als wir
andern alle. Ob dir das aber Freude machen wird, was ich dir jetzt
zu erzählen habe – und wie ich es dir erzähle!

		»Ist das ein Zirkusrequisit, was Sie da haben?« fragte [bookmark: page070]70 Lisbet
freundlich und unaufdringlich. »Herr Hahnenkamp tut so
geheimnisvoll. Wollen Sie nicht mit hereinkommen?« so forderte sie
Florinde und Peter auf, und die gingen mit ihr.

		Florinde, die sich nicht lange zum Worte nötigen ließ, war an
ihrem Platz. Mit leidenschaftlicher Anschaulichkeit gab sie die
Geschichte des Meisterschusses zum Besten. Triumphierend, unter
einem kaum gebändigten Seitenblick auf Lisbet schloß sie: »und ich
darf den Kürbis behalten!«

		Fast kostete es sie Überwindung, ihn Lisbet einzuhändigen, die
danach griff.

		Mit edler Zurückhaltung heimste Bodo Lisbets Bewunderung und
danach Hennigs ehrliche Anerkennung ein.

		Lisbet machte auch ihre Messungen. »Das ist ja einfach
beispiellos«, erklärte sie.

		»Doch nicht!« wandte Bodo ein. »Von Vacqueros da drüben können
Sie dasselbe oder noch ganz andere Dinge erleben.«

		»Man braucht da drüben wohl so etwas. Sie haben sich da gewiß so
mancherlei vom Leibe halten müssen.«

		Jetzt kommen Erlebnisse – aufgepaßt! Hennig dachte es, und
Florinde auch.

		Sie hatte Lisbet den Kürbis wieder abgenommen und gab ihn nun
nicht mehr aus der Hand. Trug ihn als Insigne eines
gemeinschaftlichen Erlebnisses und einer Gemeinschaft! Und wenn
das, was den einen freut, dem andern zum Leide ist – ja, ja, ja, so
ist nunmal das Leben!

		Bodo aber war am Berichten. »Vom Leibe halten – ja. Das heißt
weniger in der Wildnis, als in gewissen Kreisen der brasilianischen
Gesellschaft. Es gab da ein so gewisses Raufboldentum.«

		Jetzt nahm Hennig, in dem das alte satisfaktionsfrohe
Burschenherz sich regte, zunächst mit Hintansetzung aller
Seelenforschung an dem Gespräch teil. »Donnerwetter ja – ich kann
mir denken, daß keiner von diesen streitlustigen [bookmark: page071]71 Kavalieren große Lust
hatte, Ihnen auf zehn Schritt Barriere gegenüberzustehen.«

		Florinde dachte: ei verflucht ja! Und in ihrem verschmitzten
Schlingelgemüt fügte sie hinzu: Auf alle Fälle aber hast Du recht
daran getan, als einer, der seine heilen Knochen liebt, dich so
gründlich einzuschießen!

		Hennig fuhr indessen fort, immer noch im Arglosen verbleibend:
»Da hielten es diese brasilianischen Klopffechter schon lieber mit
dem gemütlichen Mann in dem alten französischen Lustspiel – der
sollte sich schlagen und erklärte vor dem Zweikampf: gut, also um
sieben – und wenn ich noch nicht da sein sollte, dann fangen Sie
nur ruhig an.«

		Florinde kreischte vor Lachen und klatschte sich auf die Knie –
dann erschrak sie ob solcher Entgleisung und sah mit verstört
sittsamen Augen zu Lisbet hinüber, die sich jedoch
menschenfreundlich und milde verhielt.

		Aber es verdroß die Kleine, daß Bodo der Dame des Hauses immer
näher rückte. Sie setzte ihn sich herab, und dachte spitzig: ob
selbiger Herr Hahnenkamp, wäre er nicht so großartig auf solch eine
Begegnung vorbereitet gewesen, bei einem Ehrenhandel nicht auch
diese Art der Erledigung vorgezogen hätte? – Und dann phantasierte
sie sich eine Geschichte vor: gab es nicht die Möglichkeit, daß
auch der andere ebenso gut schießen konnte! Oh und was dann!

		Jetzt aber betrachtete sie sich Bodo, wie unaufdringlich vornehm
er sich verhielt, und meinte zärtlich: tu ich dir unrecht? Du
hättest nur bei meiner Schnellfahrerei nicht immer wieder eine so
sorgenvolle Miene aufsetzen dürfen –!

		Plötzlich aber ärgerte sie sich wieder, daß Lisbet – »das
Fräulein« – wie sie sie höhnisch nannte, so offenes Gefallen an
seiner Art fand.

		Und jetzt sagte der Umworbene in einem Ton, der das gerade
Gegenteil war von aller Großsprecherei: »Ach ja – ich bin doch
froh, daß ich jetzt in sanftere Zonen gekommen [bookmark: page072]72 bin.« Aber gerade wie er
das aussprach, bebte er leicht zusammen. Ein kurzer Donnerschlag
ließ die Fensterscheiben erklirren. Nun zog ein leises Lächeln um
seinen bildhübschen Mund. »Als ob ich es verrufen hätte. Gewitter
scheinen hier bei Ihnen häufig zu sein.«

		»Gott sei Dank!« rief Hennig. Aber Lisbets Blicke hießen ihn in
sich gehen. »Da sie für mich Forschungsmaterial sind –«

		»Für uns wissenschaftliche Zivilisten«, bemerkte Lisbet, »werden
sie manchmal des Guten zuviel. Wir scheinen hier in der Tat so
etwas wie eine elektrische Zone zu haben.«

		»Die haben wir ganz gewiß«, so unterstrich Hennig seine
feststehende Entdeckung, während Bodo sich bemühte, sein Gesicht
nicht lang und immer länger werden zu lassen. »Und ihre Hochburg
das alte Haus da auf der Spitze unserer Halbinsel.«

		»Auf dieses Haus und seinen Grund und Boden hat es ja nun
allerdings die biologische Anstalt abgesehen«, sagte Lisbet. Und da
hier Künstlerisches in Frage kam, war ganz und gar nicht mit ihr zu
spaßen. »Natürlich wird sie das Haus abreißen und dafür einen
Glaskasten hinsetzen, so ein durchsichtiges und hellseherisches
Observatorium! Das für mich die ganze Gegend verschandelt. Wie
wundervoll ruht das alte Haus da oben, verträumt und
vergangenheitstrunken, zwischen all den dunklen sturmtrotzigen
Buchen« – so steigerte sich ganz von selbst ihre Sprache.

		»Dann ist das Haus für Sie eine Art Heiligtum« – so stellte Bodo
sich an ihre Seite.

		Er fühlte sich als Herr über diesen zärtlich gehegten Besitz
ihres Kunstsinnes und hatte die Genugtuung, daß er schenken konnte.
»Ich darf Ihnen versprechen, daß das Haus gegen Ihren Willen nicht
angetastet wird.« Leuchtende Augen dankten ihm. »Durch Sie geht mir
selber immer mehr auf von seinen Reizen und seinem Wert –«
[bookmark: page073]73

		Florindes Galle fing an zu rumoren. Ist dies alles nun nicht
mehr – viel mehr als mein Kürbis!

		In Hennig aber bohrte sich tief etwas ein. Lis – so machst du
jetzt vollends gemeinsame Sache mit ihm – gegen mich, gegen mich
und meine Arbeit! An die ich dich in unserm Zusammenleben immer
mehr heranziehen durfte, dichter und dichter – bei allem Widerstand
einer gewollten Gleichgültigkeit –

		Schon aber hatte Bodo, der hier nun ganz den Ton angab, sich
Peter zugewandt, dem alten Begleiter, der wortlos bei allem, was
hier gesprochen wurde, sich seine Gedanken machte.

		»Sagen Sie, Peter, Sie müssen doch eigentlich von Ihrem
interessanten Geburtshaus so mancherlei zu erzählen haben.«

		»Das hätte ich wohl.«

		»Nun, dann lassen Sie uns hören!«

		*

		Peter Röper war nicht eigentlich Herr des freien Wortes. Und
sich so öffentlich darzustellen, das lag ihm ganz und gar nicht.
Dann aber gab er sich einen Stoß.

		Draußen wurde es immer dunkler. Bodos wachsendes Unbehagen
konnte eine Ablenkung gebrauchen.

		»Da es ein Spukhaus ist«, meinte Lisbet, »werden wir was
Grusliges zu hören kriegen. Und die nötige Stimmung dafür sollen
wir ja offenbar auch haben.«

		Nun sagte Bodo gottergeben: »Es scheint
heraufzukommen?« – –

		»Es ist schon da«, erklärte Hennig herzlos.

		Florinde aber krümmte sich in sich zusammen. »Fein ist das – oh
ist das fein!« und sie kauerte sich nahe zu Peter hin, um den jetzt
alle Platz genommen hatten.

		Zuerst stolperte er noch ein wenig über seine Scheu, über
[bookmark: page074]74 seine
Zunge. Dann sprach er treuherzig schlankweg von der Leber.

		»Ich bin ja nun freilich schon als Kind aus dem Haus
fortgekommen. Und mit Kindern hat der Spuk nicht recht was im
Sinn« –

		»Weil sie unschuldig sind«, warf Lisbet ein.

		»So ist Spuk also schlechtes Gewissen«, ergänzte sie Hennig.

		Nun nahm Lisbet ihn und sich selbst bei den Ohren. »Das sieht
uns ähnlich. Wir sollen Tatsachen hören, und wir müssen
philosophieren.«

		Peter hatte das Wort.

		»Ja – nach allem, was so berichtet wird, muß das Haus ja
ordentlich was erlebt haben. Danach müssen meine Altvordern, die
alten Röpers, eine dolle Gesellschaft gewesen sein. Und das
Frauenzimmer, das da als Gespenst nicht zur Ruhe kommen
kann –«

		Krummer und krummer wurde in grusliger Lust Florindes Rücken.
Bodo aber munterte sich auf: »Ein weibliches Gespenst – auf alle
Fälle das sympathischere.«

		Und Peter spann sein Garn weiter. »Ja – diese meine
Ur-Ur-Ur-Großmutter, das muß ja ein ganz besonderes Biest gewesen
sein – oder geworden sein. Sehr hübsch ist sie gewesen und sehr
verliebt in ihren Mann. Den aber ließ die See nicht los, er war
Fahrensmann gewesen. Und da sagte sie ihm: wenn du jetzt nicht
endlich zu Hause bleibst, denn hol ich mir jeden, der hier an
unserer Landspitze zu Wasser vorüberfährt, als Liebsten ins Haus.
Und so hat sie nun auf dem Stein, der da aus der Uferwand
hervorragt und der hier heute noch der Hexenstein heißt, auf dem
hat sie gesessen und gelockt –«

		»Wie eine Art Loreley«, bemerkt Lisbet leise.

		»Ja, ungefähr so. Nur, daß sie nicht gesungen hat. Einen
schrillen Mövenschrei hat sie ausgestoßen – Hi-Hi-Hi! Und die Möven
mit diesem besonders schrillen Ruf nennt die [bookmark: page075]75 Bevölkerung hier denn auch
›de Hexenmöv‹. Na und jeder, der nun vorüberfuhr und sie hörte, der
war ihr verfallen. In einer Gewitternacht aber geschah es, daß ihr
Mann nach Hause kam und sie mit einem andern überraschte. Und da
hat es dann Mord und Totschlag gegeben – und er spukt nun hier auf
See herum, und sie spukt im Haus. Wer die Augen dafür hat, der kann
sie in Gewitternächten – für die hat sie eine unheimliche Vorliebe
– der kann sie da als schöne junge Hexe auf dem Besen in den
Schornstein hineinfahren sehen – und dann fuhrwerkt sie da in dem
Hause herum – und wehe dem, der gegen Gespenster nicht gefeit ist!
Wer treu ist in Liebesdingen, über den hat sie keine Macht. Aber
wehe den andern und das sind ja wohl die meisten. Und das Volk weiß
sogar den Geisterspruch – wie aus tiefem Grabe ertönt er:

		Büst Du tru,

Lat ick Di in Ruh –

Büst Du falsch,

Bräk ick Di den Hals!« – – –

		Alle haben hingegeben zugehört und sitzen jetzt wie gebannt, da
nächtiges Dunkel sie umhüllt. Und wie es nun dumpf nachhallt, aus
tiefleiser Grabesstimme: »bräk ick Di den Hals« – Niemand weiß,
woher sie kommt, außer Florinde – da läuft es doch diesem und jenem
über den Rücken.

		Jetzt – ein jäher blauer Lichtschein zuckt durch das Dunkel –
ein Donnerschlag zugleich – alle fahren zusammen – Bodo ist
stöhnend vorüber auf den Tisch gesunken und deckt die Augen mit den
Händen –

		Dieser eine Blitz hat mit der Finsternis aufgeräumt. Gleich wird
es wieder hell. Bodo, der sich wieder aufgerichtet hat, sieht sich
im Kreise um. Er fühlt die Blicke auf sich gerichtet [bookmark: page076]76 – schnell
gefaßt gibt er seine Erklärung ab, mit lächelnder Miene, Ruhe und
Selbstgewißheit.

		»Eine sehr schmerzhafte Überempfindlichkeit meiner Augen – auch
ein Geschenk der Tropen« –

		Und da ihm dies wohl nicht ausreichend erscheint, nicht von
zwingender Überzeugungskraft, gibt er noch etwas drauf.

		»Außerdem spukt mir doch wohl noch etwas von einem ganz
besonderen Gewittererlebnis im Blut. Aber dies sind nun
glücklicherweise die letzten Zuckungen.«

		Lisbet ist mit ihrer Teilnahme bei ihm. »Das müssen Sie uns
erzählen!«

		»Es war in den Pampas. Wir wollten in wildem Ritt aus dem
Wolkenbruch uns retten. Da schlug der Blitz in unsere Reihen. Einer
– der brave Antonio wurde getötet – und unter mir wurde mein Pferd
erschlagen.«

		Große Augen. Am größten wurden die von Hennig. Ein merkwürdiger
Blitz! Trifft das Pferd unter dir. Sonst schlagen Blitze von oben
ein, und oben befandest du dich ja. Dieser Blitz aber packte die
Sache von unten an.

		Hm. Doch da Pampaserlebnisse – nun ja – so oft etwas besonderes
haben – warum soll ein Pampasblitz nicht was besonderes sein.

		 

		Jetzt, wo das Dunkel gewichen war, der Donner verrollte und die
Sonne wieder ihr Licht gab in all ihrer gütigen
Selbstverständlichkeit, als wäre nichts geschehen, jetzt befand
sich Bodo wieder ganz auf der Höhe.

		Er fühlte, daß er etwas gutzumachen, etwas einzurenken hatte –
aber diese Lebenslage war ihm nicht eben neu.

		»Ja, dieses Haus – dieses fabelhafte, wunderbare, verwunschene
Haus« – sein Blick suchte Lisbet – »sagen Sie selbst, Herr Doktor
Diekhoff, wäre es nicht eine Sünde gegen den Geist, wenn man es
abreißen und an seine Stelle [bookmark: page077]77 da auf dieser sagenhaften
Höhe ein Laboratorium hinsetzen würde.«

		»Was verstehen Sie unter Geist?« fragte Hennig.

		»Für Dich ist Geist natürlich Elektrizität!« wandte sich Lisbet
gegen ihn und focht Schulter an Schulter mit dem schönen Bodo.

		Dem schwoll nicht wenig der Kamm. »Hier in dem Haus ist etwas
Elementares und etwas Künstlerisches zugleich. Kunst und Natur –
sei eines nur!«

		Oh, ist das ein verdammter Kitsch in deinem Mund! so zog der
Jammer Hennig zusammen. Lisbet, fühlst du das nicht auch?

		Aber Lisbet blieb hier gefühllos. Es war ihr recht, daß Bodo,
der Besitzer, dem Haus, das sie als Naturdenkmal liebte, seinen
Schutz versprach. Und sie freute sich fraulich der Macht, die sie
über ihn gewann.

		Bodo Hahnenkamp aber warf sich nur noch mehr in die Brust. »Ein
Schatz dieses Haus! Und diesen Schatz werden wir bewahren, nicht
wahr, Fräulein Helmbrecht?«

		Wir – jetzt geht es schon auf wir!

		»Ich kann mir denken, daß es sich künstlerisch besonders gut in
ihm schaffen läßt. Und mit besonderer Freude würde ich es Ihnen für
Atelierzwecke zur Verfügung stellen.«

		Florinde hatte Peter, der als Sprößling des Hexenhauses ihr
heillos interessant war, beiseitegenommen – sie wollte noch mehr
herausholen aus den mystischen Gründen. Zwischendurch tanzten ihre
Augen doch wieder zu Bodo hinüber, zu der schönen Wirklichkeit des
schönen Mannes. Und sein Werben um die andere, um das »Fräulein«,
zuckte ihr durch Kopf und Herz und Galle.

		Hast du mich nicht geküßt? Glaubst du, ich bin so eine, an der
man den Mund sich abwischt!

		Und wieviel Zärtlichkeit war in deinen Worten, deinen Augen,
deinen Lippen. [bookmark: page078]78

		Wärst du nicht so schön, so betörend schön! Aber falsch bist du
auch! Ihr Zorn flammte. Und durch ihr heißes Hirn brodelten die
Hexenworte: »bist du falsch – bräk ick di den Hals!«

		Ihre Finger preßten den Kürbis, dies Geschenk, dies Andenken an
ein Erlebnis, dessen Wonnen die Bitterkeit zerfraß. Aber sie ließ
ihn nicht aus der Hand.

		Bodo gab Peter den Auftrag, den Wagen in die Garage zu bringen.
Damit war auch sie entlassen. Sie verabschiedete sich dankend von
der Herrin des Hauses, der Andern, der Feindin, und ging mit
Peter.

		Auch Hennig, den es an seine Arbeit rief, machte sich auf den
Weg.

		Immer mehr seh ich bei dir hinter die Kulissen, du bedeutender
Mann. Bei elektrischem Licht zeigst du dich, wie du bist. Müssen
nicht Lisbet auch die Augen aufgehen?

		Aber eine Frau – ehe die sich durch soviel Blendwerk mit ihrer
Sehkraft hindurchfindet! Hat eine Frau nicht überhaupt für
Manneswesen und Manneswert ganz andere Maße als ein Mann? Was aber
kann inzwischen alles geschehen!

		Hennig trug einen Schmerz in der Brust, als er Lisbet mit Bodo
allein ließ. Aber seine Arbeit wollte ihn, und er wollte seine
Arbeit. Und die machte ihn stark – für sich und für die, der sein
Herz gehörte.

		Bodo aber freute sich genießerisch an dem Zusammensein mit
Lisbet, die ihn gebeten hatte zu bleiben.

		Näher durfte er sich zu ihr neigen. »Mein liebes gnädiges
Fräulein, wissen Sie, was dieses Land mit Ihnen mir geschenkt hat!
Jetzt gehöre ich hierher. Jetzt ist dies hier meine Heimat. Und
meine Arbeit – Sie dürfen es mir nicht versagen – wird eine
Zusammenarbeit mit Ihnen sein!«

		Er hatte seine Mappe bei ihr gelassen. Die geistige Gemeinschaft
war angebahnt und nahm ihren Gang.

		»Aus meinem Reisewerk – das fühl ich – wird nur das [bookmark: page079]79 Richtige, wenn
Ihre Künstlerhand sich seiner annimmt. Sie müssen es
illustrieren!«

		»Ja, kann ich denn das überhaupt – und liegt mir das –«

		»Ob Ihnen das liegt! Das photographische Material – es ist ja im
Grunde eine tote Masse – die persönliche Belebung werden Sie ihm
geben!« –

		Bodo, der werbende, der wagende, wie steigerte er sich hinauf zu
strahlendem Männermut!

		»Und das Haus, daß Sie so lieben, und das ich darum auch liebe –
das Ihre künstlerische Heimstätte werden soll – dieses unheimliche,
drohende dämonische Haus – sein Dämon hat da nichts mehr zu suchen,
wenn wir uns in ihm zusammenfinden zu gemeinsamem Schaffen. Und
treue, feste Gemeinschaft wird uns zusammenschließen!«

		Er nahm ihre Hand – er preßte sie an seine Lippen – seine Blicke
umfingen sie mit flammenden Wünschen –

		Gegen das, was ihre Sinne betören will, kämpft das frauliche
Widerstreben – auch da draußen ist noch nicht alles zur Ruhe
gekommen – eine Wolke deckt das Sonnenlicht – Schatten huschen
durch den Raum – wieder klingt es vom Himmelssaum dumpf
herauf –

		Und jetzt – was ist das? Was rollt da herein und rollt ihnen vor
die Füße – eine verzauberte Kugel – und taumelt herum – und da sie
aufspringen, rollt sie ihnen nach – –

		Was ist das? Wo kommt das her?

		Aus weiter Ferne ertönt ein leiser heiserer Mövenschrei –
hihi – –

		Jetzt erkennen sie es: der Kürbis ist es, den Bodos Kugel
durchschossen hat. Mit der Erkenntnis aber ist ein Teil seines
Bannes gebrochen, und er liegt still – aber um ihn bleiben die
Schauer des Verwunderns.

		Da hinten weit am Horizont verhallen die letzten
Donnerstimmen.

		Bodo ist zur Tür gestürzt, er späht hinaus, kehrt zurück mit
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aufgerissenen Augen, die lachen – lachen möchten. »Niemand zu
sehen.«

		Lisbet schüttelt den Kopf. Florinde – der Kobold – aber der
Gedanke an ein Leibhaftiges setzt sich nicht durch – ein
Unbestimmtes bleibt – ein unklares Unbehagen ist um sie her. Ein
lächerliches Unbehagen, aber ein Unbehagen doch. »Was sagt man
dazu! Spukt es auch hier! Und am hellen lichten Tag!«

		Mißtrauisch blickt Bodo zum Himmel auf. Aber die Wolke ist
zerronnen, und nur noch wie ein Summen verfliegt und verzittert der
hauchleise allerletzte Donnerruf.

		*

		Blanker Nachmittagssonnenschein. Und jetzt blanker
Trompetenschall. Direktor Karl Poot vom Wanderzirkus Bignatelli
hält den von seiner beherrschenden Hälfte – seinem Dreiviertel,
seinem Siebenachtel, wie er in stimmungsreichen Stunden sie sich
aufsummiert – ihm anbefohlenen Umzug.

		So viel durfte er sich schon zutrauen, und er täuschte sich
nicht, daß alles vor die Türen und an die Fenster kam. Auch Lisbet,
als er vor ihrem Hause Halt machte, schenkte ihm ihre
Aufmerksamkeit. Und Hennig, der Nachbar, der gerade ein Präparat an
das sonnige Fenster stellte, gönnte sich eine Pause, trat auf die
Straße und lief dann zu Lisbet hinüber.

		Gerade langte er bei ihr an, als von der andern Seite Bodo mit
seinem Wagen sich einfand. Solche Konkurrenz – Zusammenlauf auf
deutsch – war nun allerdings nicht nach Hennigs Sinn, aber hart im
Raume stoßen sich nun einmal die Menschen, wenn die Zirkustrompeten
blasen.

		Und Karl Poot – er hob sich im Sattel und verkündete diesem
kleinen aber erlesenen Publikum, nachdem die Herolde ihren neuen
Tubaruf von sich gegeben hatten:

		»Heute abend achteinhalb Uhr im Zirkus Bignatelli große
Monstre-Gala-Elite-Abschieds-Vorstellung. Alle Künstler [bookmark: page081]81 und
Künstlerinnen, jeder ein Koryphäe in seinem Fach – zeigen sich noch
einmal in ihren Glanzleistungen. Der Direktor selbst fordert jeden
Besucher zu einem Ringkampf auf – wer nach den griechisch-römischen
Ringkampfregeln ihn so wirft, daß er mit beiden Schulterknochen den
Boden berührt, erhält als Siegespreis einhundert Reichsmark in
bar.«

		Und wieder bliesen die Herolde ihre Tuben. Der Direktor aber hob
stolz den Kopf über seinem kampfesmutigen Brustkorb.

		Dann tauschte er mit Bodo einen Blick, den er sofort als den
noblen Mäzen erkannt hatte. Dieser aber, der gerne zeigte, wie sehr
er in die Welt mit all ihren Schattierungen paßte, machte sich an
den hochthronenden Herausforderer, ihn zu begrüßen.

		»Recht so, Herr Direktor – zeigen Sie der Welt, wer Sie
sind!«

		Lisbet indes, als sie vom Ringkampf hörte, hatte sehr helle und
betriebsame Augen bekommen. Ihr Plakat mußte fertig werden. Sie war
ganz die modellhungrige Künstlerin.

		So ging sie auch zu dem Berittenen, stellte sich an Bodos Seite,
der hier den Weg bereitet hatte, und sprach ungezwungen zu dem
Direktor auf.

		»Ich brauch' einen Ringkampf – für meine Zeichnungen. Ich komm'
heute abend in die Vorstellung. Ich möchte da Ihren Kampf
skizzieren« –

		»Das ist mir eine besondere Ehre, meine verehrte Dame.«

		»Einen ungestörten Platz darf ich mir ausbitten. Ich spräche
aber noch gerne mit Ihnen über dies und das« –

		Hier griff Bodo nun zu. »Sind Sie noch nicht fertig mit Ihrem
Rundgesang?«

		»Bloß das nächste Dorf kommt noch ran.«

		»Und Sie müssen hier wieder vorbei –«

		»Jawoll.« [bookmark: page082]82

		Bodo blickte Lisbet an, die nun das weitere übernahm.

		»Wenn Sie dann absteigen und bei mir eine Erfrischung nehmen
wollen –«

		»Zu gütig, meine sehr verehrte Dame.« Er verbeugte sich bis auf
den Sattelknopf.

		Die Kavalkade sprengte davon.

		»Hennig, du bleibst auch«, so lud Lisbet ihn ein. Obschon diese
Aufforderung ihm mehr höflich als herzlich erscheinen wollte, nahm
er sie doch dankend an. Man bleibt eben – auch unter erschwerenden
Umständen – wo man sein Bleiben für nötig, für sehr nötig hält.

		*

		Der Teetisch stand bereit. Die Reiter kamen zurück. Direktor
Poot übergab sein Pferd einem der beiden Herolde und trat ein.

		Nach vielen rechteckigen Verbeugungen nahm er Platz. Aber seine
Steifheit wurde er bald los, für die Unterhaltung gab er gleich den
Ton an, und er machte aus seinem Herzen keine Mördergrube.

		Als Bodo ihn fragte: »Sind Sie eigentlich von Kindheit an beim
Bau?« da gab er schlankweg seine Biographie.

		»Ach nee. Das haben sie mir nich an der Wiege gesungen. Ich war
Hamburger Scheuermann. Hab mal 'n Hafenbeamten, der mir dumm kam,
über Bord ins Nasse gesetzt. Na, das fanden sie ja nu reichlich
stramm. Und da die Reeperbahn nich weit vom Hafen is – na, so bin
ich also mit meinen Knochen, die mir im Zivilleben Schwierigkeiten
machten, unter die Schausteller gegangen. Hab mich dann in den
Zirkus hineingeheiratet – aber nichts gegen meine Regine, meine
Königin. 's war ne Vernunftheirat aus Liebe.«

		Man ließ sich das gemütvoll Behagliche seiner Art gerne
gefallen. Bodo selbst kam dabei immer mehr in Fahrt. [bookmark: page083]83

		»Wissen Sie, daß ich auch schon mal in der Manege gestanden
habe?«

		»Nanu?«

		»Ja – sowas Kollegiales ist nun schon da zwischen uns.«

		»Oh – da bin ich ja nu ganz hoch oben.«

		Und Bodo, der es fühlte, wie sehr vor Lisbet solche leutselige
Ungebundenheit ihn kleidete, stieg nun auch noch ein paar Stufen
höher. »Soll ich Ihnen mal was sagen? Wollen wir heut an Ihrem
Monster-Elite-Abend 'ne ganz besondere Kiste aufmachen!«

		»O fein. Fein mit Ei! Für Kistenaufmachen bin ich Zeit meines
Lebens gewesen.«

		»Was meinen Sie, wenn ich heut abend als Kunstschütze bei Ihnen
auftrete.«

		»Dunner un Lakritzensaft! Ja, wenn Sie das wollten!
Aber –«

		»Glauben Sie, ich blamiere Ihr Kunstinstitut?«

		»Nee – nee – nee –«

		»Ich hab' das da drüben in Brasilien schon mal gemacht.«

		»Wertester Herr – ich zweifle gewiß nicht an Ihrer Kunst. Aber –
wie soll ich – mich dafür revanchieren –«

		»Was fällt Ihnen ein! Ich als Kunstfreund – und als halber
Kollege von Ihnen – für die Sache tu ich das. Sie haben nur dafür
zu sorgen, daß Fräulein Helmbrecht dann ungestört den Ringkampf
skizzieren kann –«

		»Das wird natürlich prima gemacht.« Und nun flammte hell der
direktoriale Geschäftssinn auf. Kinnings, is das ne dolle Sache!
Das muß nochmal angekündigt werden – damit schick ich meine
Trompeterbengels nochmals in den Badeort. Und wenn denn nich der
Aff aus der Ofenröhr springt –! Aber aufschreiben müssen wir
den Bengels das. ›Herr aus der Gesellschaft – Preisträger im
südamerikanischen Kunstschießen – wird sich die Ehre geben – in
Anerkennung der glänzenden Produktionen des Zirkus [bookmark: page084]84
Bignatelli –‹« – nun sah er sich ein wenig hilflos um – »den
Stil hab ich ja. Aber mit meiner Fingerfertigkeit is nich viel los
–«

		Fröhlich sprang Hennig auf. »Wenn ich Ihnen das zu Papier
bringen soll« – er ging mit Lisbets nickender Zustimmung an den
Schreibtisch.

		Hennig nahm jetzt die Zügel fest in die Hand, und er wußte, er
würde die Karre dahin bringen, wohin er sie haben wollte.

		*

		Lisbet setzte aber jetzt ein nachdenkliches Gesicht auf. »Ja«,
meinte sie, »das ist ja alles recht schön und gut – aber wenn ich
nun die Rechnung ohne den Wirt mache.«

		»Wie meinen Sie das?« fragte Bodo.

		»Der Wirt ist in diesem Fall der andere Ringer. Wenn sich nun
keiner zum Kampfe stellt? Wie sind die Aussichten nach Ihren
Erfahrungen?« wandte sie sich an Poot.

		»Glückssache, meine sehr verehrte Dame.«

		»Sie haben das schon öfter gemacht?«

		»Hab ich.«

		»Und haben immer Ihre hundert Mark behalten?«

		»Iawolling, meine Dame.«

		Hennig war mit seiner schriftlichen Arbeit fertig geworden. Mit
tiefgefühltem, tiefgebeugtem Dank nahm Karl Poot sie in
Empfang.

		»Schade«, sagte Hennig, und er wußte sehr genau was er sagte,
»daß es ein Ringkampf sein muß. Hätten Sie hier zum Wettschwimmen
aufgefordert oder zum Wettlauf – wissen Sie, daß ich das als
persönliche Beleidigung aufgefaßt und mich Ihnen gestellt hätte!
Aber so –«

		Er maß wehmütig lächelnd seine Gestalt an der des Athleten.

		Aber es ergab sich ja ganz von selbst eine andere [bookmark: page085]85 Konstellation.
Wie die zwei großen starken Männer sich zu weiterer Besprechung
über die Zirkusnummer zusammenfanden, hatte er es erreicht, daß
ebenso wie er auch Lisbet die beiden musterte wie zwei Gegner.

		Poot war der Mächtigere, der Schwerere an Fleischgewicht,
vielleicht auch der Muskelstärkere. Dafür aber war Bodo, der
Schlankere, Sehnigere, mit seinem sorglich gepflegten Körper
offenbar besser im Training.

		Wenn man die beiden im Kampfe sich dachte – und Lisbet sowohl
wie Hennig dachten sie sich so – wahrscheinlich, so meinte Hennig,
daß Poot, der geschulte und gewiegte Ringer, der Überlegene bleiben
würde. Aber – und das herrschte nun wieder in Lisbet vor – Bodo hat
im Ringkampf auch seine Erfahrungen, er hat den mit Muskeln
geradezu bepackten Indianer geworfen – und sicher hat er den
längeren Atem, der fleischige Direktor sieht denn doch ein wenig
nach Bierherz aus – ob Hahnenkamp nicht wirklich und wahrhaftig der
bessere Mann ist?

		Aber da sie dachte, wie lächerlich, die beiden so theoretisch
gegeneinander auszuspielen, wurde Hennig schon der Aktive. In
lachender Munterkeit.

		»Herr Hahnenkamp – ja lassen Sie sich denn das so einfach
gefallen! Oh – wenn ich Ihren Biceps hätte!«

		Lisbet sah Hennig sich an. Führte er etwas im Schilde? War es
wirklich nur die jungenhafte sportliche Freude, was ihm im Auge
blitzte?

		Aber reizte sie nicht selber der Gedanke, diese beiden
athletischen Körper im Kampf zu sehen? Und gleich kam schon das
Berufliche, das Geschäftliche obenauf: was soll aus meiner
Zeichnung werden, wenn der Ringkampf nicht zustande kommt? Für ein
künstlerisch Echtes nach Haltung, Gebärden, Gesichtsausdruck
brauche ich auch einen richtigen, ehrlichen, lebendigen Kampf – mit
Filmsurrogaten, mit gestelltem Flausenkram kann ich nichts
anfangen. [bookmark: page086]86

		Schon aber besorgte Hennig ihre Geschäfte. »Wollen wir
gefälligst jetzt nicht mal ernsthaft an Fräulein Helmbrecht denken?
Die wegen ihres Ringkampfplakats in größter Verlegenheit ist? Und
die immer als Inspiration für ihr künstlerisches Schaffen das
unverfälschte Leben selber haben muß!«

		Hennig der Freund! Ja, er wußte schon Bescheid mit ihren Freuden
und Schmerzen.

		Aber diese Freundschaft rief nun auch Bodo als Kavalier auf den
Plan. »Was ist das eigentlich mit Ihrem Ringkampfplakat?« fragte er
hingegeben.

		»Die Arbeit brennt mir auf die Finger. Wenn ich hier nicht jetzt
einen richtigen Ringkampf zu sehen bekomme, muß ich reisen und mir
einen suchen.«

		»Sie sollen nicht reisen! Sie dürfen nicht fort. Nun wollen wir
doch erst einmal abwarten, was sich heute Abend begibt. Vielleicht
stellt so ein starker Mann sich ein«, tröstete Bodo.

		»Und wenn nicht?« Jetzt gab sie sich scherzhaft einen Stoß und
gab diesen Stoß ebenso scherzhaft an ihn weiter. »Schade, daß wir
uns nicht im Lande der Nuhaqua befinden.«

		Er zuckte freudig zusammen ob solcher Vertraulichkeit und geriet
in übermütige Laune. »Ja, wenn Keiner kommt, wär ich eigentlich der
Nächste dazu!«

		Nun war es gesagt. Noch dachte er nicht an die ganze Tragweite
des Wortes, und auch Lisbet nahm es nicht schwer. Hier aber hakte
nun Hennig wieder ein.

		Er sah, wie Direktor Poot diesen etwaigen Gegner von oben bis
unten betrachtete, mit Augen, die immerhin zugaben, daß hier eine
harte Nuß zu knacken sein könnte, – Hennig sah, daß diese
nachdenklichen Blicke auch Lisbet und Bodo nicht entgingen – und
jetzt durfte und mußte er fester zugreifen. [bookmark: page087]87

		»Ja, Herr Hahnenkamp, dann sind Sie also der berufene Retter in
der Not. Und es würde kein Spielkram werden. Ein wundervolles Bild.
Ein Kampf, der es in sich hätte – bei solchen Kämpen.«

		Sein Ton hielt den abenteuerlich beschwingten Ton fest, wie er
in die Zirkusatmosphäre gehörte, und verleugnete das Sportliche
nicht. Die Sache aber wurde jetzt ernst. Und als Poot nun sagte:
»es wäre mir natürlich eine ganz besondere Ehre, wollten Sie meine
Herausforderung annehmen – einen würdigeren Gegner könnte ich wohl
kaum finden« – da stellten sich bei Bodo denn doch die Hemmungen
ein.

		»Alles recht schön und gut – aber so vor dem großen
Publikum« –

		»Das heißt, Sie sind zu vornehm dazu«. Direktor Poot meinte es
nicht schlimm, aber es klang doch etwas wie eine Verletztheit
hindurch.

		»Vornehm!« nun bäumte Bodo sich auf. »Das Wort paßt nun ganz
gewiß nicht hierher. Wir denken doch sportlich. Und im Sport gibt
es nur eine Noblesse: die Leistung.«

		Er sah, wie gut ihm Lisbet das nahm.

		Karl Poot aber warf sich in Positur. »So verstehen wir uns. Und
hier« – er wies auf seine medaillengeschmückte Brust – »diesen
Titel hab' ich zu verteidigen. Und diese Auszeichnung fällt an den
Sieger. Und Sport ist Sport!« Beinahe eine drohende Miene nahm er
jetzt an. »Und daß alles sportlich echt bei mir zugeht, daß bin ich
meinem Namen und meiner Ehre schuldig.«

		Hennig war ganz bei der Sache.

		»Das mit dem Titel und der Auszeichnung – das muß noch auf alle
Fälle mit in die Ankündigung hinein!« Er nahm dem Direktor das
Blatt aus der Hand und machte einen Zusatz.

		Mister Poot aber blieb auf der Höhe. »Ja mein sehr verehrter
Herr – und wer gegen mich antritt, zu schämen [bookmark: page088]88 braucht sich der nicht.
Ganz hohe Herren haben schon in meinen Armen gelegen – Fürsten und
Barone und Opernsänger und Filmkanonen.«

		Bodo lachte ihm anerkennend zu. »Dann allerdings.«

		Und Lisbet, die sich lachend mit ihm zusammenfindet, ermuntert
ihn scherzhaft: »Können Sie da noch widerstehen?«

		Hennig aber ist es, dem jetzt die Lösung aufgeht. Er verneigt
sich vor Lisbet. »Ringkampf also soll und muß es sein! Schon aus
dem künstlerischen Grund, den wir alle anerkennen. Wenn sich nun
aber in der Vorstellung selbst kein Gegner findet, dann möchte ich
vorschlagen, daß Herr Hahnenkamp, dessen Bedenken gegen die
Öffentlichkeit wir teilen, in allerengstem Kreise den Kampf
ausficht. Und Fräulein Helmbrecht so ihren Wunsch erfüllt. Zu
welchem Kampf Herr Hahnenkamp, nach seiner frischfröhlichen
Sportnatur und um Fräulein Helmbrecht den großen Gefallen zu
erweisen, durchaus geneigt zu sein scheint.«

		Jetzt kommt Bodo wieder an die Reihe. Er hat hier zu zeigen, wer
er ist.

		»Ja!« erklärt er. »Er ist durchaus dazu geneigt. Sie, mein
liebes gnädiges Fräulein, werden unter allen Umständen den
Ringkampf haben! Der von Herrn Doktor Diekhoff vorgeschlagene
intime Rahmen ist ganz nach meinem Sinn. Und Sie Herr Direktor
Poot, wie denken Sie darüber – ? –«

		»Ich – wenn es nur sportlich zugeht – ich hab nichts
dagegen.«

		»Sollte ich der Sieger sein, würde ich selbstverständlich auf
den Preis verzichten und ihn zu gutem Zwecke – sagen wir dem Zirkus
zur freien Verwendung stiften.« So wie er es sagt, steht ihm die
Geste nicht schlecht.

		Karl Poot wand sich erst noch ein wenig zum Schein, dann machte
er seine dankbare rechtwinklige Verbeugung.

		»Ich dank Ihnen, mein hochverehrter Gönner – und jetzt lassen
Sie mich erst die Ankündigung von Ihrem Auftreten [bookmark: page089]89 als Kunstschütze in die
Wege leiten. Bei dem es doch unter allen Umständen
bleibt« –

		»Natürlich!« bestätigte ihm Bodo.

		Direktor Poot verabschiedete sich. Mit einem »auf Wiedersehen
heut Abend« gab man ihm das Geleit.

		Bodo blickte ihm nach. »Ja – da ist doch noch so Verschiedenes
zu besprechen.« Er geriet in eine gewisse Unruhe, sagte nun auch,
recht hastig, lebewohl und folgte dem Direktor.

		Hennig schmunzelte vor sich hin. Er hatte seine hellsten Augen.
»Hm ja – er hat Verschiedenes zu besprechen.«

		»Was meinst Du?«

		»Ich meine – daß er im Ringkampf der Sieger sein wird.«

		»Sag mal – Du machst ein Gesicht dazu – als stäkst Du wieder in
Deinen elektrischen Phantasmagorien.«

		»Ja. In denen stecke ich.«

		»Du hast Phantasmagorien und redest. Handeln tut er.«

		Hennig unterdrückte ein Lachen. »Ja, ja. Er – handelt.« Und
vielsagend wiederholte er das ›handelt‹. »Und um seinen Sieg –
handelt es sich. Und dieser Sieg – o, der wird es in sich haben!
Und keiner wünscht ihn sich mehr als ich.«

		»Du – redest in Zungen.«

		»Nenn es getrost elektrische Exstase.« Er blickte hinaus und
witterte in die Luft. »Bei dem Wetter. Und Vollmond ist. Alle
Anzeichen sind da, und ich hab es im Gefühl, daß heut Abend die
Noktiluca sich hier bei uns zeigt.«

		»Du nun wieder mit Deiner Noktiluca –«

		»Ich glaube an sie. Und so wird sie zu uns kommen. Meerleuchten
in der Ostsee – wenn mir das hier blüht – da schützt Dich kein
Gott, dann bin ich ein gemachter Mann. Dann sitz ich fest im Sattel
und dann nehm ich Dich mit aufs Pferd.« [bookmark: page090]90

		»Ach! Vorläufig sitz ich ja noch ganz gut auf meinem
eigenen.«

		»Nützt Dir alles nichts, Lis!« Die ganze Macht seiner
Zärtlichkeit riß ihn plötzlich fort und trug ihn empor. »Dann
läuten die Hochzeitsglocken!«

		Sein altes Lied. Aber eine andere lockende Weise lag ihr im Ohr,
und sie lachte ihn aus.

		»Hahaha! Hier kann ich nur sagen: wenn ich nicht da sein sollte,
fang Du nur inzwischen an!«

		Er fiel nicht um, er lachte mit ihr. Wenn Deine Gedanken jetzt
auch woanders sind – auf einem Ausflug sind sie. Gedanken wollen
und müssen fliegen. Aber sie kehren auch wieder um. Denn sie wissen
schließlich, wo sie zu Hause sind, Lis! Wissen, Lis, wo sie
hingehören. Bei mir, bei mir ist ihre Heimat.

		*

		Bodo begleitete den Direktor auf seinen Heimweg zum Zirkus.

		»Ich hoffe ja immer noch«, so meinte er, »daß Einer aus dem
Publikum, der Ihre Hundert Mark brauchen kann und dem es um die
Ehre zu tun ist, mir die Arbeit abnimmt.«

		»Also – großen Mumm haben Sie nicht für die Sache« – Karl Poot
durfte sich seine Gedanken machen.

		»Ich hab es nunmal dem gnädigen Fräulein versprochen – und dabei
bleibt es natürlich.«

		Aber du gehst ungern 'ran an den Speck – so sagte sich der Knabe
Karl. Und es wär dir peinlich, sehr sehr peinlich, wenn du
geschmissen würdst. Nun, wollen mal weiter sehn.

		»Die Sache wäre ja einfacher«, meinte er, »wenn wir sowas wie ne
bloße Schaustellung geben könnten. Aber mit lebenden Bildern und
solchen Faxen ist das gnädige Fräulein nun mal nicht zufrieden. Un
vormachen läßt sich so'n Künstlerauge auch nichts.« [bookmark: page091]91

		»Wer denkt denn auch an sowas!« Bodo nahm einen sehr energischen
Ton an.

		Na mein Jünging, dachte Karl, wenn du hoch oben aus der
Luke kuckst – »Ja, glauben Sie denn, ich würd mich jemals zu
irgendwelchen Fisematenten hergeben? Ich brauch es nicht zu
wiederholen, daß ich durchaus sportlich denke. Und ich habe meine
Ehre nicht bloß als Artist und Direktor, auch als Sportsmann. Daran
ist nu nicht zu tippen.«

		Waren die beiden Helden nicht schon jetzt im Kampf? Das gehörige
Sichmustern gab es, das Beobachten und Abtasten und
Sichbelauern.

		Eine Pause stellte sich ein. Erst nach und nach rückte Bodo
wieder mit der Sprache heraus. »Daß so allerhand Fragen in Einem
aufsteigen ist doch klar. Ob die Waffen hier nicht zu ungleich
sind. Ob man hier nicht alle Anwartschaft darauf hat sich zu
blamieren.«

		Naja! bestätigte sich Korl. Das, woran du zuerst denkst, ist das
du'n bildschönes Bild rausstellen möchtest.

		»Sie sind doch ein sehr geschulter Ringer«, forschte Bodo
weiter.

		»Na – ich hab so manches Ding gedreht.«

		»Dagegen kommt doch ein bloßer Amateur nicht an.«

		»Ja« – Poot zuckte die Achseln – »Kampf is Kampf. Un Sport is
Sport. Un fair play – every way.«

		Wieder eine Pause. Bodo rüstete sich zu neuem Vorstoß.

		»Eigentlich müßte es hier doch sowas wie ein Handicap geben. Sie
wissen doch, was ein Handicap ist?«

		»Ob ich das weiß.«

		»So ein Ausgleich der Kräfte – sollte das nicht möglich
sein – ? –«

		»Beim Ringen? Nee, mein sehr werter Herr.« Meister Poot hielt es
für angemessen, jetzt witzig zu werden. »Das kommt mir so vor wie
die bekannte Zweikampfgeschichte. Da sollten Zwei sich schießen. 'N
Dicker und 'n Dünner. [bookmark: page092]92

		Und der Dicke, der durfte sich nu mit Kreide 'n kleinen Kreis
auf'm Bauch ziehen lassen. Bloß die Schüsse, die hierher treffen,
die gelten.«

		Bodo hielt es für gut, mit ihm zu lachen. Er sah, daß er es mit
hartem Leder zu tun hatte.

		Korl Poot aber, dem wirtschaftlich Bedrängten, der hier ein
Geschäft wittern durfte, war es gleichwohl nicht behaglich zumut.
Wo du hinwillst, mein Junge, daß wissen wir schon lange! Wir sind
doch nicht von altem Ehgestern. Und die nötigen Zechinen hast du ja
auch. Öwer 'n vedammten Swienskram is dat! Und dabei packte ihn im
Kern seines Wesens eine ehrliche Wut.

		Bodo aber, der Mann mit dem Selbstgefühl, der Weltbefahrene und
Kapitalkräftige, durfte es sich jetzt erlauben, dieses Spiel satt
zu kriegen.

		Herrgott – und war er nicht schon mit viel hartnäckigeren, im
Tropenfeuer gehärteten Burschen fertig geworden? Was fürchtete er
an diesem vom Leben zerzausten kleinen Zirkusdirektor, gebürtig in
Harburg an der Elbe!

		Offene Karten, die immer und überall das beste sind, und Farbe
angesagt!

		»Also, mein lieber Herr Direktor Poot, wir wollen nicht länger
umeinander herumtanzen. Ich sagte Ihnen schon, daß ich um keinen
Preis die traurige Rolle des Unterlegenen spielen möchte.«

		»Rolle spielen« – Korl führte nunmal seine Waffen mit Geschick –
»wir sind uns doch klar darüber, daß hier keine Komödie gegeben
wird. Und wenn ich es nun mal bin, der Sie unterkriegt –«

		Hier mußte nun Bodo seine Fassung kräftig zusammennehmen.
»Machen Sie bitte kein Gesicht wie Ludwig der Fromme! Ich komm'
wieder auf das Handikap zurück. Sie sagen, das ist beim Ringkampf
nicht möglich. Ich sage: doch ist das möglich. Und wenn das noch
keiner vor uns [bookmark: page093]93 gemacht hat – um so besser. So sind wir eben
originell.«

		Hier entstellte ein zynisches Lächeln seinen schönen Mund. Womit
er bei dem Geschäftsteilhaber nicht gewann. »Sie wissen also, was
Handikap bedeutet –«

		»Das sagte ich Ihnen schon. Ausgleich durch Mehrbelastung.
Aber –« Und nun machte Poot wieder zu seiner Gemütsberuhigung
den Ausflug ins Witzige – »wieso soll ich denn mehr belastet
werden? Ich wiege ja schon mehr als wie Sie.«

		Bodo wurde ärgerlich. Dies waren für ihn nur die unleidlichen
verschmitzten Finten, die er gründlich satt hatte. Jetzt Schluß!
Bloß einen stilistischen Übergang war er sich noch schuldig.

		»Also – wenn ich Sie nun mit zwanzig Pfund belaste. Twenty pounds.« War das zu verstehen oder
nicht? »Sagen wir fünfundzwanzig Pfund.« Was gewiß noch besser zu
verstehen war. »Mir ist nicht bekannt, wie das Pfund heute steht.
Aber wir wissen ungefähr, wieviel das rund nach – deutschem Gewicht
ist.«

		So. Damit hatte die Sache ihre scherzhafte Ölung. Und nun würde
sie diesem unerwartet widerspenstigen Herrn glatt eingehen. Aber
Karl Poot bekam ein tiefgefurchtes Gesicht. Bodo fühlte, daß dies
keine Maske war. Doch das schreckte ihn nicht. Hemmungen, alter
Freund? Der Lebenskurs geht noch über ganz andere Hindernisse.

		Poot schüttelte den Kopf. »Will mir nicht unter die Mütze. Dies
gehandikapt werden. Liegt mir nu mal nich. Und das kann ich Ihnen
sagen, jeder andere würde darauf eine andere Antwort von mir
gekriegt haben. Aber weil Sie das sind – und weil Sie als
Kunstschütze für mein Institut sich einsetzen – darum will ich nu
ein Auge zudrücken.«

		Du drückst auch beide zu, meinte Bodo.

		»Sie würden ganz gewiß nich so zu mir gesprochen haben, wenn
Ihnen nich alles daran läge, daß Sie oben bleiben. [bookmark: page094]94 Das versteh
ich ja woll. Un verstehen heißt verzeihen, steht ja woll in der
Bibel.«

		Also – auch das zweite Auge senkte sich gnädig. Bodo nickte
zufrieden. Zufrieden auch deshalb, weil dieser Mann mit den aus-
und abgebrochenen Seelenkämpfen jedenfalls zu den Verläßlichen
gehörte. Die Sache war erledigt.

		War sie das? Noch hatte sie ihr Anhängsel.

		»Wissen Sie«, erklärte Meister Poot, »daß mich die Sache
eigentlich gar nichts angeht?« Und ein Etwas in ihm atmete auf.

		»Nun erlauben Sie aber –!–«

		»Für das Geschäftliche ist meine Frau zuständig. Jawoll. Sie is
numal die Besitzerin des Zirkus. Und die ganze Kassenverwaltung hat
sie.«

		Und Korl rettete sich kurz entschlossen zu Regine, seinem Halt,
seinem moralischen, seinem weniger moralischen, seinem Halt
allerwegen.

		Bodo wurde es ein wenig schwül zumute. Wer weiß, welchen
Kurswert für das Pfund diese sehr betriebsame Dame herausrechnen
wird. Aber gleichviel. Die Sache ist damit in festen und sehr
bewährten Händen.

		Und darauf kommt es mir an! Wenn ich dir schon eine Vorstellung
gebe, Lisbet, du Königin meiner Gedanken – dann will ich auch einen
glorreichen Aktschluß haben! Einen Aktschluß, der deiner würdig
ist, du meine Königin!

		Karl Poot aber war noch längst nicht mit sich im Reinen. Immer
wieder regte sich in ihm so etwas wie Wut auf diesen
Seelenverkäufer, der dieses viele dreckige Geld hatte, und mit
diesem dreckigen Geld ihn versauen wollte. Denn ein Schweinkram war
und blieb die Geschichte!

		Und wenn du glaubst, du hast nun gewonnenes Spiel –!– Ich
kann nicht gut für mich stehen – nein, kann ich nicht. Ich weiß
nicht, was bei mir oben bleibt! Vielleicht kommt [bookmark: page095]95 auch hier alles anders!
Und ehrlicher Zorn ballte in ehrlicher Kraft die Fäuste.

		*

		Volkes Stimme – Gottes Stimme.

		Was sagte Mutter Kielgast? Sie recht eigentlich ein Abbild und
Sinnbild dieses Küstenstrichs, kantig, trotzvoll, klar umrissen –
die Elektroden lagen, wie Hennig feststellte, richtig bei ihr.
Dabei fehlte ihr nicht das Geheimnisvolle dieses Ufers, auch sie
hatte ganz gewiß ihren mystischen Fleck, eine großen sogar. Wie
Hennig meinte, hätte sie getrost in dem Spukhaus wohnen dürfen, mit
dem Schornstein als dem ihr gegebenen Verkehrsweg. Im Mittelalter
hätte man sie sicherlich als Hexe verbrannt.

		Sie kam, nachdem sie frühmorgens zuerst Lis versorgt hatte,
jetzt zu Hennig. Und sie hatte den Mund vorn, wie immer.

		»He sitt dor all wedder bi ehr«, berichtete sie unverfroren.

		›He‹ war Bodo und Lisbet war ›ehr‹.

		Hennig, dem alle Detektei zuwiderlief, antwortete kurz und
knasch: »Laß' ihn sitzen.«

		»Ne, laß' ihn nich sitzen«, erwiderte sie ungestört. »Un wer
Fräulein Helmbrecht so gern leiden mag wie ich, den kümmert das. Er
geht da bannig ran, kann ich Ihnen sagen. Un sie –?«

		»Nun und sie?«

		»Se is ne riepe Plumm.«

		Lisbet als reife Pflaume amüsierte ihn nun doch, und er mußte
lachen, ob er wollte oder nicht.

		Krischane blieb in Fahrt. »Ich kenn das Leben – ick bün von lütt
an up de Welt. Un kenn die Frauensleut. Un wenn 'n junges
Frauensmensch reif ist, denn is sie fällig. Und wer sie schüttelt,
der hat sie.«

		»Und Sie meinen, er schüttelt« – [bookmark: page096]96

		»Ja. He is dicht dorbi. Und wenn einer, denn müssen Sie nu doch
wissen« –

		»Was?«

		»Daß Fräulein Helmbrecht zu schade für ihn is.«

		»Aber – Sie kennen ihn ja gar nicht.«

		»Kenn ihn nich? Für solche Brüder hab ich ne feine Nase, kann
ich Ihnen sagen. Dörch Rook und Smook.«

		»Und wofür halten Sie ihn?«

		»För 'n groten Klookschieter holl ick em. Bei dem nichts
dahinter is. Er is nich echt. Und uns' Fräulein Helmbrecht soll un
muß 'n echten Kerl haben.«

		»Ja, Krischäning – und glauben Sie nicht, daß sie Verstand genug
hat, echtes und unechtes zu unterscheiden!«

		»Verstand – wo hat so'n junges Frauensminsch, bei dem Hochzeit
höchste Zeit is, wo hat die ihren Verstand. Den hat sie nich in'
Kopp, den hat sie ganz woanders. Un nu malt sie auch noch halb
nackigte Mannspersonen!«

		Für Hennigs Munterkeit sorgte sie nun schon, seine Krischane
Kielgast. Ihre Vertraulichkeit durfte er ihr schon lassen. Ihre
Liebe zu Lis nahm er ihr gut.

		Und sie ist nun mal wie das Land hier. Sie denkt und spricht und
fühlt wie dies Land. Und wie das Land steht sie ihm zur Seite.

		Dies Ufer – seine elektrische Feste! An der alles Unsaubere,
alles Falsche und Verlogene zuschanden werden muß.

		Krischane stand, die Hände in den Seiten, kopfschüttelnd vor
ihm.

		»Eins versteh ich ja nicht –«

		»Was?«

		»Dat Se sich den Schietkierl öwerhaupt hier gefallen laten.«

		Gemach, Krischäning! Dame mit dem mutigen Zungenschlag. Ich kann
Dir leider nicht verraten, wie fein ich die [bookmark: page097]97 Sache mit dem Ringkampf
eingefädelt habe. Worauf prompt bei dem andern die geheime
Vorbesprechung mit seinem Partner erfolgt ist.

		Ja dieser Ringkampf hat's in sich. Der Teufel steckt darin, und
der Teufel wird den Kerl holen.

		Krischane gab noch keinen Frieden. »Warum kriegen Sie Fräulein
Helmbrecht nich beim Kragen –«

		»Fräulein Helmbrecht läßt sich nicht beim Kragen kriegen.«

		»Ach wat. Man muß bloß den richtigen Handgriff haben.«

		Liebes Krischäning – das alles müssen sie mir nun schon
überlassen. Und jetzt klar und bestimmt: »Fräulein Helmbrecht hat
nun mal ihr Wesen für sich. Aber er, der Andere wird heute noch am
Kragen gekriegt.«

		»Wur dat?«

		»Das muß zunächst mein Geheimnis bleiben. Morgen reden wir
weiter darüber.«

		Draußen ging Peter Röper vorbei. Auch einer von den Graden und
Aufrechten und damit ein Bundesbruder. Hennig rief ihn herein.

		»Na Peter Röper – oller Rümmerströper!« so begrüßte ihn
Krischane. Hast nu genug in der Welt herumgebummelt? Un in
der Gesellschaft!«

		Peter nahm ihre Anrede fröhlich in Empfang. »Ja Mudding Kielgast
– Deine Gesellschaft wäre mir ja lieber.« Und dann ödete er mit
einem Schlager sie an.

		»Du mit den schönen Linien

Gehörst nach Argentinien.«

		Sie schüttelte den Kopf in lustigem Zorn. Und
das letzte Wort war bei ihr. »Na ja! So hat denn nu richtig der
große Hanswust auf Dich kleinen Hanswust abgefärbt.« Ihr Urteil
über Bodo Hahnenkamp sollte das Feld behaupten, und zu Hennig flog
ein bedeutungsvoller Blick. [bookmark: page098]98

		Der hatte mit Peter etwas vor, sie beide waren längst einander
nähergerückt. »Ich möchte noch ein Fangnetz auslegen. Kommen Sie
mit aufs Wasser?«

		»Gern«. So gingen sie zusammen an den Strand.

		*

		Sie machten das kleine Ruderboot flott. Gleich hatte Peter die
Riemen zur Hand.

		»Man sieht sofort, was ein Fahrensmann ist!« lobte ihn
Hennig.

		»Ja – ich bin als Schiffsjunge herausgegangen, wurde dann
Maschinist. Zum Schofför bin ich da drüben gekommen wie der Junge
zur Ohrfeige. Ich weiß selbst nicht wieso und warum und wofür.«

		»Haben Sie Herrn Hahnenkamp auf seinen Forschungsreisen
begleitet?«

		»Nein, erst vor seiner Rückkehr nach Europa hab' ich die
Stellung bei ihm angenommen.«

		Hennig spürte die Anwandlung einer kleinen Gemeinheit. Soll ich
ihn nicht aushorchen nach dem schönen Bodo? Aber gleich wurde er
mit dieser Verführung fertig. Nein, nein – der Mann soll sich mir
selber offenbaren, offenbaren bis aufs Letzte. Bin ich und der
Himmel, der mir gnädig ist – sind wir nicht schon dabei, ihn uns
elektrisch zu durchleuchten?

		Sie steuerten auf die Landspitze zu. Da oben kauerte das Haus,
geduckt wie zu einem Anlauf. »Sieht es nicht aus, als könnte man
ihm alles zutrauen! Ich sage nichts, wenn es uns beim Vorbeifahren
in den Nacken springt.« Hennig hatte ganz märchenhafte
Jungenaugen.

		Er deutete auf die Höhe des Vorgebirges. »Hier haben wir einen
elektrischen Kulminationspunkt. Sagen wir einen kleinen
elektrischen Vulkan. Und der läßt das Haus nicht zur Ruhe
kommen.«

		Dann zeigte er auf die See. »So seltsam wie das Wasser [bookmark: page099]99 heut das
Sonnenlicht trägt. Dann ist es immer besonderer Geheimnisse voll.
Und gerade hier zu Füßen dieses geladenen Vorgebirges, die
Elektroden in mir sagen es mir ganz genau, hier wird heut Nacht
sich etwas begeben. Haben Sie schon mal etwas von Meerleuchten
gehört?«

		»Gewiß hab ich das. Ich hab sogar auf einem Schiff im
Südatlantik eine Forschungsexpedition erlebt. Die sich mit dem
Meerleuchten beschäftigte.«

		»O, da sind wir ja sowas wie Fachgenossen! Ja – es ist nicht die
Noktiluca allein – hier sind auch noch andere Meerestiere am Werk –
man tappt bei diesem Leuchten noch sehr im Dunklen – ich bin auch
hier auf elektrische Zusammenhänge aus. Und heute abend – ich fühl
es immer deutlicher – heute abend haben wir hier etwas zu erwarten.
Etwas, was in der Ostsee nur alle Jubeljahre vorkommt. Herr Röper –
sind Sie heute abend frei?«

		»Ja. Oder ich kann mich freimachen –«

		»Es wird bewegte See geben. Ich muß das große Boot nehmen und
dafür brauch ich einen Maat. Wollen Sie der sein?«

		»Nichts, was ich lieber täte!«

		»Erst gehen wir noch in den Zirkus und machen den berühmten
Ringkampf mit. Erst die Kunst und dann die Wissenschaft.« Er hatte
sein stilles Lachen.

		Nachdem sie das Netz ausgelegt und dann noch mit einem von
Hennig erfundenen Apparat Meerwasserproben aus verschiedenen Tiefen
sich geholt hatten, gingen sie wieder an Land. »Bis heut abend
also!«

		Mit freundschaftlichem Handschlag trennten sie sich.

		*

		Peter schlenderte dem Zirkus zu. Er sehnte sich ganz einfach
nach Florinde, die es ihm nun mal angetan hatte.

		Immer hatte er in seinem Liebesleben auf Sauberkeit [bookmark: page100]100 gehalten, nie
auf seinen vielen Fahrten hatte er etwas mit gemeinen Frauenzimmern
im Sinn gehabt.

		Daß dieses kleine Zirkusmädel seinen Stolz besaß und auf sich
hielt, war ihm gleich aufgegangen. Die kleine Teufelin aber, die in
ihr steckte, hatte alle Macht, ihm den Kopf zu verdrehen.

		Er glaubte fest an die Kraft seiner sehnsüchtigen Gedanken – und
gläubige Kraft ruft das Glück herbei. So kam sie ihm denn
leibhaftig entgegen, den Weg durch die Dünen, den er schon einmal
mit ihr gegangen war.

		Ihr voraus huschte Luzifer, der Höllensohn. Als er Peter
gewahrte, lief er dem in weiten Sprüngen entgegen und umkreiste ihn
dann mit Miaulauten zärtlichen Willkomms.

		»Kuckt ihr Leute! Das ist ja nun eine vollständige
Liebeserklärung!« rief Florinde schon von weitem. Mit großen warmen
Augen begrüßte nun auch sie den von dem kleinen vierfüßigen
Menschenkenner in hohen Gnaden aufgenommenen. »Wenn ich bedenke,
wie er bei Herrn Hahnenkamp sich anstellt!«

		Mußte der nun wieder hier sich einmischen! Peter runzelte die
Stirn. Sie merkte auf und spürte, daß ihm das schmerzlich war.
Wehtun aber wollte sie ihm nicht.

		»Kommen Sie – wir setzen uns mal hierher.« Und schon saß sie im
Dünensand. Er nahm Platz neben ihr.

		»Darf ich Peter zu Ihnen sagen?«

		»Ob Sie das dürfen.«

		»Sehen Sie, Sie sind mir wie ein Freund. Sie, den Luz so gut
leiden kann. Und ich möchte Ihnen alles sagen. Aber Sie müssen auch
alles richtig verstehen. Um Bodo kommen wir nun einmal nicht herum.
Ich weiß, daß er mir nachstellt.« Peter raufte zornig das
Dünengras. »Und ich weiß auch, daß er mir gefährlich ist. Was ist
er schön! Was ist er einmal schön!«

		Die alte Litanei ihrer betörten Sinne. [bookmark: page101]101

		Dann holt sie sich selbst heraus aus ihrer Verlorenheit »Ich
glaub ja nicht, daß er viel Kurage hat. Und wenn ich daran denk',
dann mag ich ihn wieder nicht. Gar nicht mag ich ihn dann. Beim
Fahren schon hab ich sowas gemerkt. Neunzig läßt er sich noch
gefallen. Bei Hundert kriegt er es schon um die Magengrube. Und die
Kurven 'n bißchen schnell genommen sind seine Pein. Gräßlich ist
mir das. Aber dann – was kann er wieder schießen! Und dann sag ich
mir, wer so schießen kann, der darf ruhig 'n Büchsenschieter
sein.«

		Sie schlug ausgelassen mit den Armen. Aber sie sanken schnell.
Ihre Gedanken flogen von dem Kürbis zu der andern, zu dem Fräulein,
zu Lisbet.

		»Aber daß er diesen Frauenhunger hat – nein, nein, nein, ich mag
ihn nicht, ich will ihn nicht!« Sie sah Peter in die Augen. »Auf
Dich ist Verlaß – Luz meint es auch. Und auch sonst kann ich Dich
gut leiden, so beruhigend dick wie Du bist. Ich habe dicke Männer
eigentlich sehr gern.«

		Und schon hatte sie die Arme, die beweglichen, um seinen Nacken
geschlungen, und ein heißer Kuß brannte auf seinen Lippen.

		Es überlief ihn bis in die Zehen. Sie fühlte seinen freudigen
Schreck. Und geriet selbst aus der Zärtlichkeit ein wenig in Angst,
und – was sie dann immer tat – sie steigerte sich selbst ins
Abenteuerliche und Dramatische hinein.

		Ihre Augen funkelten. »Du – ich hab Dich geküßt! Ich wüßte
nicht, wer das von sich sagen kann! Aber er, der schöne Bodo – der
hat mich geküßt! Gestern, als ich ihn fuhr – ganz frech und
gewaltsam. Aber schön war es doch. Und eben weil es schön war –
darfst Du Dir das gefallen lassen? Mußt Du ihm nicht an die Kehle
gehen? Mußt Du ihn nicht totschlagen! Ja, ja, schlag ihn tot! Nein,
tu's nicht! Er ist zu schön, um totgeschlagen zu werden. Und Du –
na ja, Du siehst mir auch nicht so aus, als ob Du das fertig
brächtest. Und doch wollt ich wieder, daß Du so wärst!« [bookmark: page102]102

		Sie war auf die Füße gesprungen. Und Peter durchzuckte es: nun
läuft sie mir wieder davon, kaum daß ich sie habe.

		»Du, ich hab noch eine Probe, ich muß in den Bau. Heut abend ist
ja was Besonderes los. Ach, ich hab das alles ja so satt! Ein Dach
überm Kopf möcht ich haben! Und viele liebe kleine dicke
Kinder« –

		Sie winkte ihm zu und lief davon – dann kehrte sie um in langen
Sätzen – und küßte ihn noch einmal – kurz aber heiß genug – jetzt
rannte sie den Dünenhang hinab dem Kiefernwald zu in hohen
Sprüngen, in denen Luz es ihr gleichzutun suchte.

		Peter blieb zurück mit heißem klopfendem Herzen. Ach ich wollt,
ich schüf Dir das Dach. Und die lieben kleinen dicken Kinder
dazu! –

		Sie aber, sie mußte schon wieder an den schönen Bodo denken –
von seinem Kuß war nun mal etwas in ihrem Blut geblieben – und sie
zauste sich selbst: was bin ich für ein Mensch! Und sie fragte
sich: kann Peter, der liebe gute Peter mich schützen?

		Wer kann mir überhaupt helfen – solch ein Mensch wie ich bin –
bei dem alles kopfüber kopfunter geht –!–

		Im Gehölz, weit genug entfernt vom Zirkusrund saß Ham, der alte
Clown, mit seinem Banjo. In traurigen Weisen sammelte er sich für
den lustigen Unsinn seiner abendlichen Produktion.

		Das ist, was ich haben muß, Schwermut und Tränen.

		Und sie kauerte sich hin zu dem Alten, der seine brüchige Stimme
den schwersten Klagen seiner Niggersongs lieh. Das tiefste Heimweh
schluchzte sich aus.

		Das ist, was ich brauche! Bin ich nicht die Arme, auf die
Landstraße Verstoßene – bin ich selbst nicht Heimweh, nichts als
Heimweh – nichts, nichts als Weh nach einem Heim –

		Und der Alte sang die düsteren Töne der Heimwehklage: [bookmark: page103]103

		I am going far
away,

Far away to leave you now,

To the Mississippi river I am going.

And I take my little Banjo,

And I sing my little song

Way down to the old cabine home.

		There is my old
Cabine home,

There is my sister and my brother,

Here lies my wife,

She was the joy of my life,

And my child in a grave with his mother.

		An der Brust ihres alten Freundes heulte Florinde sich aus. Dann
schneuzte sie sich kräftig, und aus ihrer Tränenseligkeit warf sie
sich jetzt wieder hinein in das Leben, wie es ist, in seine Fluten,
wie sie nun einmal branden.

		*

		Der Zirkus Bignatelli hat seinen großen Tag. Alles, was an
Beleuchtungskörpern irgendwie aufzutreiben war, wurde in Betrieb
gesetzt. Die »Künstlerkapelle« – aus Manegekünstlern bestehend –
blies schon eine halbe Stunde vor Beginn der Vorstellung im Freien
ihre schmetternd rufenden Rhythmen.

		Rechtzeitig fand Bodo sich ein mit der freudigen Lebhaftigkeit
eines, der sich zeigen sollte und zeigen konnte und sogar die erste
Rolle spielte. Er überströmte im Hochgefühl einer Hauptperson die
Künstlerschar mit kollegialer Liebenswürdigkeit. Das meiste seiner
Leuchtkraft hatte er Florinden zugedacht, aber er fand sie nicht
gleich.

		Im Hintergrund sah er den Direktor in sehr lebhaftem, an Gesten
reichem Gespräch mit Frau Regine, der Generalgewaltigen. Als sie
ihn kommen sahen, beschwichtigten sich [bookmark: page104]104 die Gemüter. Er wußte, es
war von dem Handikap die Rede gewesen.

		Die Frau Direktor, vollauf beschäftigt, verabschiedete sich mit
devotem aber kurzem Gruß. Korl hatte Furchen auf der Stirn.

		Auch Bodo dachte an den Ringkampf mit gemischten Gefühlen. Aber
das war ja durchaus spätere Sorge. Und was den Direktor quälte,
waren vermutlich die hundert Mark, die sich – in dieser bunten Welt
ist nun alles möglich – immerhin ein kampflustiger und
kampftüchtiger Bewerber in der Vorstellung selbst holen konnte. Und
Bodo, in seiner guten Laune: »Lassen sie sich die Hundert Meter
nicht ängstigen. Die sind es mir wert, wenn ein anderer mir die
Arbeit abnimmt!«

		Karl Poot machte eine leichte Verneigung. Aber in seinem
Innersten grimmte es. Sein besseres Ich empfand hier wieder eine
Großtuerei und eine Erniedrigung. Was so ein armes Luder von
solchem großen Herrn alles einstecken muß!

		»Ja und jetzt«, fuhr Bodo fort, »liegt mir erst mal mein
Auftreten als Kunstschütze am Herzen. Ich möchte dafür meine
besondere Aufmachung haben. Dazu brauche ich einen Gehilfen, noch
besser eine Gehilfin. In erster Linie denke ich an die geschickte
kleine Florinde. Sie sind doch einverstanden?«

		»Bin ich. Aber Sie müssen Sie sich selbst anbändigen. Das kleine
Frauenzimmer hat seine Mucken.«

		»Mit denen lassen Sie mich nur fertig werden.«

		Die Kleine trat, für ihre erste Programmnummer angezogen, in der
Pagentracht aus dem Wohnwagen. Als Bodo auf sie zukam, flackerte es
in ihren Augen von Entzücken, Schreck, Abwehr, Mißtrauen und
neugieriger Hingabe.

		»Kommen Sie mal« – er faßte ihre Schulter mit der Hand, es
durchrieselte sie von Kopf zu Füßen, »ich habe eine Bitte an Sie.«
[bookmark: page105]105

		»Nun?«

		»Wollen Sie mir bei meiner Nummer assistieren? Natürlich möchte
ich was Besonderes daraus machen. Sie wird zu leicht eintönig und
langweilig. Darum sollen Sie sie aufmuntern und aufputzen, durch
Ihre Laune, Ihre Einfälle. Nicht wahr, Sie tun mir die Liebe!«

		Sie war Feuer und Flamme. Daß er sie nötig hatte – wie wohl tat
ihr das bis ins Mark! Aber ihre Frauenklugheit verbot ihr, ihm das
zu zeigen.

		»Ob ich das kann – ? –«

		»Nur Sie können das.«

		»Handreichungen habe ich ja schon bei dem Kunstschießen meines
Großvaters geleistet –«

		»Nun also. Und jetzt wird Ihre eigene großartige Kunstfertigkeit
im Jonglieren – die wird die Garnitur abgeben zu meinen nüchternen
Leistungen – sozusagen das Blumengewinde. O Florinde – wenn
ich Sie nicht hätte!«

		Und er zog sie an sich, daß es ihr schwindelte. Das war nun mehr
als die Tändelei verliebten Blutes. Hier war eine Gemeinschaft,
eine berufliche Zusammengehörigkeit. Hier schlang sich ein inneres
Band. Hier war eine Kameradschaft der Arena, eine
Kampfgenossenschaft.

		Ja, du hochnäsige Zeichentante du – hier kannst du nun nicht
mit. Dies habe ich nun vor dir voraus. Und mehr bin ich ihm – mehr
als du bin ich ihm! Oh! Oh! Oh!

		Hingegeben ließ sie in einen stillen Waldweg sich führen. Hier
hing sie an seinem Arm, da sie mit ihm besprach, wie sie auch die
Pausen zwischen seinen einzelnen Leistungen mit eigenen farbig
fröhlichen Produktionen beleben wollte. Nach seiner Intention
sollte es dann einen ganz eigenen Schlußtrick geben, für den es
noch besonderer Vorbereitungen bedurfte.

		Enger nahm er sie an sich und enger schmiegte sie sich an seine
Seite. Vergessen war, was ihr nicht an ihm gefiel, [bookmark: page106]106 all ihr
Mißtrauen strich die Segel – daß sie im Grunde doch nur die Folie
abgeben sollte für seinen eigenen Glanz, der außerdem auf eine ganz
andere Wirkung aus war, das ging ihr nicht auf.

		Nur die Verbundenheit fühlte sie und wollte sie fühlen.

		Und wieder und wieder war sie von seiner Mannesschönheit selig
betört. Als er dann sagte: »und heut Abend nach der Schlacht werden
wir beisammen sein! Wir beide! Wie freu ich mich auf Dich, Du meine
kleine Famula, mein liebes, geliebtes kleines Mädchen!« – da mußte
sie beide Arme fest an den Leib pressen, sie ihm nicht um den Hals
zu schlagen.

		*

		Am Rande des Kieferngehölzes, in phantastischem Zaubergewand,
geisterte der lange hagere Flodoard herum wie ein drohendes
Ausrufungszeichen des Schicksals – wie das Gewissen dieser bunten
Welt.

		Die Künstler schwirrten noch zwischen dem Zirkuszelt und den
Wohnwagen hin und her – ehe sie zu dem großen Aufmarsch der ganzen
Truppe, der ersten Nummer des Programms, fertig waren.

		Ruhender Pol in der Mitte dieses bunten Kreises war der Direktor
Karl Poot, der immer vor der Schlacht, was auch seine Seele bewegt
hatte, seinen vollen Gleichmut wiedergewann.

		Seine kurze Pfeife schmauchend dehnte er in seinem bequemen
Liegestuhl mitten auf dem Platz die gewaltigen Glieder. Das ganze
Völkchen war wie eingeschworen auf die suggestive Macht dieses
Phlegmas und überwand so alle schädlichen Ausartungen des
Kulissenfiebers.

		Mehr Besucher als gewöhnlich stellten sich ein. Jetzt erschien
auch Lisbet auf dem Plan. Bodo, der sich von Florinde getrennt
hatte, war gleich bei ihr. [bookmark: page107]107

		»Nun? Was verlautet vom Ringkampf«, fragte sie. »Haben sich
schon Bewerber gemeldet?«

		Er konnte nur mit den Achseln zucken, der er zunächst und zuerst
einmal Kunstschütze war. Natürlich sollte sein Glanz auch hier vor
Lisbet strahlen – tout pour
elle! Gerade als Gegenstück zu dem kleinen Kobold, der ihm
eben das Blut erregt hatte, entflammte ihre vornehme Herbheit seine
vielseitige Männlichkeit.

		Er wußte, daß der Schuß Zigeunertum, den er hier zeigte, ihn ihr
interessant machte. Daß das unbekümmert Sportliche in dieser
schauspielerischen Fassung ihr reizvoller war, als das korrekte
Einhergestiefel ihres Jugendfreundes mit seiner mikroskopischen
Wissenschaftlichkeit und all der elektrischen Pedanterie.

		»Jetzt muß ich mich erst mal überzeugen, ob man für Sie auch den
richtigen Platz reserviert hat. Und dann – nach der Vorstellung
sind wir natürlich zusammen!«

		Hatte er dasselbe nicht eben Florinde gesagt? Aber das
beschwerte nicht weiter sein Gemüt.

		»Wissen Sie, was ich dann möchte?« fragte sie ihn.

		»Das wird natürlich geschehen!« entschied er von vorne
herein.

		Auch sie hatte etwas Freies, Gelöstes und Gehobenes. Auch sie
etwas abenteuerlich Beschwingtes und das Begehrliche ihrer Laune in
dieser ganzen bunten abenteuerlichen Welt. »Ich möchte, daß wir uns
dann in dem alten verzauberten Haus zusammenfinden.«

		Ein Schattenstreif durchzog es ihn, eine Scheu, eine Sorge,
etwas wie eine Warnung. Dann aber machte er sich hell und strahlte
über sich selbst hinaus. »Natürlich! Das wollen wir! Und den
verhexten Bau – mit dem Zauber unseres Beieinander wollen wir ihn
uns schon entrunen und enträtseln!«

		Er wollte noch weiter in seinem Überschwang – da sah er etwas in
Lisbets Zügen, was ihn zur Behutsamkeit mahnte. [bookmark: page108]108

		»Wollen Sie sonst noch jemanden dabei haben?« fragte er.
Vielleicht war das dumm. Erschwerte er ihr nicht gerade so die
Antwort, auf die er hoffte und die er wollte: Niemanden außer
Ihnen!

		Aber schon sagte sie: »Hennig – Doktor Diekhoff wird doch wohl
mit dabei sein.«

		Da hatte er's. Aber er ließ sich nicht aus der Fassung bringen.
Als Dame konnte sie – nach dieser törichten, ja verdammt nochmal
sehr törichten Frage – doch wohl nicht gut anders. Über ihr
frauliches Empfinden täuschte er sich nicht. Daß dies mit seinen
männlichen Wünschen zusammenklang, war ihm gewiß.

		Bei dem ungebetenen Gast aber, dem schnurrigen Elektromanen
waren Zwischenfälle, die ihn seine eigenen Wege gehen hießen,
wahrscheinlich. Hoffen wir auf seine wissenschaftlichen
Eskapaden.

		Mit dir allein sein Lisbet! Soll denn uns beiden nicht das Haus
gehören! Mit dir allein sein! Das Sieghafte sich ausstrahlen
lassen! Und Sieg reiht sich an Sieg –!–

		Gleich suchte er sich Peter auf. »Sie müssen in dem alten Haus
eine kleine Abendtafel herrichten. Für drei. Erlesene kalte Platte
aus dem Strandhotel. Anständige Weine. Sekt. Wenns geht auch noch
ein paar Blumen für den Tisch. Nehmen Sie sich gleich den
Wagen.«

		*

		Peters Augen und Gedanken waren auf der Suche nach Florinde, und
schimpfend sauste er davon.

		Er hatte sich längst innerlich von Bodo Hahnenkamp gelöst. Den
er kannte wie keiner sonst. Vielleicht hätte er weiter geruhsam
dessen Abenteuern zugesehen – seinen Abenteuern? – nein, nicht
dieses immerhin mutvolle Wort für seine Abenteuerchen, seine
vorsichtig verstohlenen Lebens- und Liebeskunststücke! [bookmark: page109]109

		Und wie gut war es ihm immer gegangen! Der schöne Bodo gehörte
nun einmal zu denen, die das Glück angepinselt hatte. Manchmal
wischt solchen Leuten das Leben die Farbe ab. Manchmal auch
nicht.

		Er Peter, sein Schofför, nach Bedarf auch sein Vertrauter und
sein Faktotum, hatte ihm alles gegönnt. Aber jetzt, wo dieser
Frauenpirat die kleine Florinde kapern wollte –!

		In Peter, dem Gleichmütigen, geriet etwas aus den Fugen. Und
sein ehrlicher Sinn fragte: all dies künstliche Feuerwerk mit
seinen wohlpräparierten Leuchtkugeln und Raketen muß es nicht mal
zerplatzen und verpuffen!

		Ja, aber eh die Frauensleut dahinterkommen –!–

		Herr Doktor Diekhoff, der hatte ja sicherlich die rechte
Witterung für all das Unechte, das Verlogene und Komödiantenhafte.
Nur daß er zu vornehm war, zu anständig in seiner Gesinnung – wie
leicht hätte er es gehabt, ihn Peter über den Mister Hahnenkamp
auszuforschen und sich Tatsachen zur Hilfe zu holen.

		Oder wußte er aus sich allein, woran er war? Und bereitete er,
der Überlegene, für sich im Stillen etwas vor? Donnerwetter ja! Ihm
konnte es doch auch nicht gleichgültig sein, wie der schöne Bodo um
Fräulein Helmbrecht herumturnte –

		Dunner un vedori! Ob das Schicksal den Flausenmacher hier nicht
doch bei den Ohren nehmen wird –!–

		Und jetzt stieg dunkel das Haus vor ihm auf, das dunkle,
schicksalkundige, schicksalverbundene – das ihm selbst gehörte
durch Bande des Bluts – das dem andern, dem Besitzer fremd war,
beargwöhnt von ihm und vermieden – in dem er dem andern ein Mahl
bereiten sollte, für drei – wie heißt es in dem alten Lied? Erst
waren es drei – dann blieben nur zwei – –

		Er jagte mit dem Wagen und jagte. Ich will bald wieder zurück
sein, im Zirkus, bei Florinde. [bookmark: page110]110

		Hennig kam kurz vor Anfang der Vorstellung. Er begrüßte Lisbet –
sie hatte sich eben von Bodo getrennt, der als Künstler hinter das
Zelt zu der Truppe gehörte und noch mit Florinde zu verhandeln
hatte.

		Lisbet hatte für Hennig nur ein kurzes Wort. Sie begab sich
jetzt gleich auf den für sie reservierten Platz.

		Er saß wo anders. Mit vollem Bedacht. Ich hätte es so einrichten
können, neben ihr zu sitzen. Aber wie leicht hätte sie das als
Störung empfunden, als Beaufsichtigung, als Beeinflussung, als was
weiß ich. Ich kenn doch meine Lis!

		Und gerade jetzt, wo es hart auf hart geht – wo die Entscheidung
fallen muß: er oder ich! Freie Wahl will sie haben – freie Wahl
soll ihr bleiben.

		Was das für mich bedeutet – was hier für mich Schicksalswende
ist, ich hab es mit mir abzumachen. Mit mir allein!

		Hennig hatte seine kluge und klare Ruhe.

		Die Vorstellung begann.

		*

		Die Vorstellung war zu Ende.

		Das, was Lisbet erwartet hatte, das wonach ihr Zeichenstift sich
sehnte, hatte sich nun leider nicht begeben.

		Der Aufforderung zum Ringkampf hatte sich keiner gestellt,
wenigstens nicht im Ernst. Dafür aber hatte eine scherzhafte
Improvisation die Zuschauer aufs Beste unterhalten.

		Ein Musikstück – mit mächtigen Paukenschlägen verdonnert und
verhallt es. Direktor Karl Poot im Trikot, muskelgeschwellt, auf
den Mienen den Ernst der Stunde, tritt in die Manege. Mit
getragener Stimme deklamiert er die Ankündigung. In dem
inhaltsträchtigen Wort »Hundert Mark in bar« kämpft Drohung mit
Verheißung.

		Stille. Lange Pause. Umsonst ist das Tauziehen von Lisbets
erwartungsvollen Blicken. Keiner rührt sich. [bookmark: page111]111

		Dann aber gibt es ein unerwartetes Intermezzo. Es kommt doch
einer. Aber verdächtig ist das Lachen auf manchen Bänken.

		Gefährlich genug sieht der Mann aus. Noch ein paar Zoll höher
als Karl Poot und noch erheblich breiter. – Ein Kerl sechs Fenster
Front. Aber – in dem Sonntagnachmittagausgeh-Anzug und dem
Sommerüberzieher wird er doch wohl nicht ringen wollen. Und wäre er
nicht als der größte Witzemacher der Gegend bekannt –!–

		Herr Bäckermeister Gottfried Ummanz. Ganz langsam, unerhört
feierlich schreitet er auf den Kampfplatz los. Zieht zu
gravitätisch förmlichem Gruß den steifen schwarzen Hut, macht dann
den Arm krumm, umgreift prüfend den eigenen Bizeps, faßt darauf
vergleichend die Muskulatur des Herausforderers und läßt von ihr
geringschätzig die Hand absinken.

		»Geben Sie die Hälfte – dann will ich Sie leben lassen«, sagt er
dumpf schicksalhaft.

		Prompt erwidert Karl Poot: »Nur über meine Leiche –!–«

		»Über Leichen geh ich nicht!« kam es ebenso schlagfertig zurück.
Gottfried war für Gottesfrieden. »Behalt auch die andere Hälfte und
trag den Siegerkranz.«

		Der Meister setzte die Knöchel an den Mund. Aus dem
Zuschauerraum kam ein Bäckerjunge mit weißer Schürze und steifer
weißer Mütze, er trug einen großen Kranzkuchen auf dem Blech, der
Meister nahm ihn und legte ihn in unübertrefflich festlicher
Haltung dem Ringer um den Hals.

		Aus dem Staunen, Starren und Sichwundern brach jetzt ein Sturm
von Lachen und Bravorufen. Solchen eigenmächtigen Erfolg des
unberufenen Außenseiters hätten nun die Clowns in das zünftige Bett
der Manege einmünden lassen müssen. Aber die Einfälle des alten Ham
waren zu langsam geworden, die andern aber waren ideenlos und zu
dumm. Wer aber trat da mit einer Inprovisation auf den Plan
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rettete das Handwerk? Niemand anders als die kleine Florinde.

		Fröhlich ging sie dem rosigen Bäckerjungen zu Leibe, der in
Grauen erstarrte – nahm ihm das Kuchenblech aus den Händen, die
weiße Mütze vom Kopf – vollführte mit beiden die unglaublichsten
Jongleurkunststücke – setzte dem Leblosen die Mütze, nachdem sie
gezeigt, daß deren blütenweiße Unbescholtenheit von dem schwarzen
Blech in dem wechselseitigen Spiel keinerlei Schaden gelitten,
wieder auf den Flachskopf – und jetzt erweckte sie ihn zum Dasein,
indem sie dem hilflos offenen Mund einen schallenden Kuß
aufdrückte. Die Begeisterung der Zuschauer aber brauste über alle
Grenzen, als der Bengel sich die Lippen leckte mit einem Ausdruck,
in dem der Schreck »Donnerwetter nochmal!« einem schmatzenden »hat
das geschmeckt!« die Waage hielt.

		Florinde war des Tages Heldin. Schon vorher, in der Hauptnummer
des Programms, war sie Hauptperson gewesen, als sie dem »Herrn aus
der Gesellschaft« beim Kunstschießen Handreichung leistete. Nicht
nur, daß sie ihm die Scheiben richtete und die Pistolen lud.
Zwischendurch gab sie, wie sie dem Partner verheißen, ihre eigenen
Kunstübungen zum Besten, meist heiterer, ja übermütigster Art. So
daß man dem Schluß der Vorführung, der sehr gefährlich sich
ausnahm, wenn auch mit angehaltenem Atem so doch ohne lähmende und
allzu quälende Ängste zusah.

		Florinde, die auch die Ansagerin machte, verkündete: »Da der
Tellschuß polizeilich verboten ist, müssen wir die Herrschaften
bitten, sich mit einer harmlosen Abart begnügen zu wollen.« Den
Anschein der Harmlosigkeit hatte diese Abart nun allerdings nicht.
Florinde stellte sich weitab von dem Schützen vor den Kugelfang,
nahm eine kleine versilberte Glaskugel zwischen den Zeige- und
Mittelfinger der linken Hand und streckte den Arm zur Seite.
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		»Fertig!« rief sie. Der Schuß fiel. Die Kugel zersplitterte und
zerstob.

		Das Publikum, immerhin dankbar erlöst, raste sich aus.

		Florinde war des Tages Heldin.

		*

		Peter – wenn er auch Hahnenkamps fabelhafte Geschicklichkeit
kannte – war es bei diesem letzten Kunststück doch verteufelt
zumute gewesen.

		Seinen ganzen Zorn warf er auf Bodo, diesen eitlen Schausteller
seiner selbst. Aber auch für Florinde blieb noch genug übrig, daß
sie sich zu so was hatte betören lassen. Und etwas in ihm schrie
nach der Polizei, daß sie gefälligst auch diesen abgeschwächten
Tellschuß als stark genug zu verbieten habe.

		Der gute Kerl hatte keine Ahnung, daß er wie alle andern
verblendet durch die verblüffend einwandfreien Leistungen zum
Schluß das Opfer eines sensationellen Tricks, also eines ganz
gemeinen Schwindels geworden war.

		Florinde hatte nicht gewollt. Sie hatte ihr artistisches
Reinlichkeitsgefühl. Aber Bodo lachte sie aus. »Ein Scherz! Und laß
die Leut sich ruhig ein bischen gruseln!«

		Eine hauchdünne Glaskugel, die sich durch den leisesten
Fingerdruck in Splitter zermalmen und dabei nach hinten schnellen
ließ, als welches denn auch – nach dem blinden Schuß –
geschehen.

		Nun schämte sie sich doch und hatte den Groll auf ihn, daß er
sie hatte verführen können. Bäumte sich auf gegen seine Macht über
sie – und duckte und kauerte und krümmte sich wieder unter sie mit
wohligem Schauer.

		Woher dies Verhängnis, daß ich muß, was ich nicht
will –?–

		War sie ihm so verfallen? War das die berühmte Hörigkeit?
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		Oh dies infame Grübeln! Und das um diesen Mann, den ich
durchschaue – den ich nicht mag, weil ich ihn durchschaue – der ein
Flausenmacher ist!

		Wie hatte es in ihr gezuckt, nach diesem verlogenen blinden
Kugelschuß die Offenbarung ihrer Bauchrednerstimme loszulassen:
»Schwindel– hundsgemeiner Schwindel ist dies!«

		Warum hatte sie's nicht getan! Oh, hätte das einen Klamauk
gegeben! Und wie ähnlich hätte ihr das gesehen!

		Da geht Peter. Der brave, biedere, verläßliche. Ihn zur Hilfe
holen – ihm alles anvertrauen – ihn in Wut, ja in Wut ihn bringen!
An die Kehle soll er dem andern gehen!

		Männerkampf will ich haben! Männerkampf um mich! Zeigt Peter
nicht in allem, daß er mich lieb hat! Darf er sich das gefallen
lassen, daß der andere mich so betört!

		Peter, der verläßliche, der biedere, brave. Ist er zum Sprung an
die Kehle geschaffen? Wäre er sonst nicht längst gesprungen! Nein,
eine Schlafmütze ist er. Ich mag ihn nicht! Auch ihn nicht –
nein!

		Zorn war in ihr und nichts als Zorn. Und über das, was sie jetzt
sah, lohte er himmelan.

		Die Zuschauer verließen das Zelt. Ein paar Damen, Badegäste wie
man sah, taten suchend sich um – jetzt entdeckten sie Bodo
Hahnenkamp, der mit dem Direktor abseits stand. Höchst ungezwungen
legten sie Beschlag auf ihn, umschwirrten und umgirrten ihn.

		Ja, ja, warum nicht! Die Welt ist ja noch weiter! Und viel
weiter noch ist des schönen Bodos Herz!

		Sie krampfte sich zusammen. Da bemerkte sie, wie Lisbet mit
großen Augen dieselbe Szene in sich aufnahm. Nicht wahr, das kommt
dir verquer – das ärgert dich, das quält dich, das wurmt dich – das
bost dich –!–

		Und Florinde legte die Schadenfreude als Pflaster auf ihren
eigenen Schmerz. [bookmark: page115]115

		*

		Direktor Karl Poot ging zu Regine, die eben die dickste ihrer
Zigarren liebkosend mit den vollen fünf Fingern umschlang.

		»Na Madamming – heut hats ja nu so einigermaßen gefluscht.«

		»Ja. Dieser Herr Hahnentritt – alle Achtung. Is ne Nummer.
Könnte jeden Tag bei Krone auftreten.«

		»Meine Entdeckung.«

		»'N Staatskerl, Junge, Junge ja. Was für die Weiber. Kiek dir
das mal an.« Sie zeigte auf die Gruppe, die ihn umschwärmte – die
Florinde zum Rasen brachte und Lisbet zum Nachsinnen. »Un wat wird
nu aus Eurem Privatringkampf werden? Vielleicht lädt er nu diese
noblen Bekanntschaften ein, daß sie mit dabei sind.«

		»Hab ich nicks nich dagegen. Kundschaft is Kundschaft.«

		»Aber denn« – sie hüllte sich in dicke Wolken –

		»Na wat, mien Deern?« Er ahnte, was kommen würde. Er wollte
leicht darüber hinweg. Aber sie hielt ihn fest an den Füßen.

		»Denn, wenn er nu noch mehr glänzt – vor noch mehreren glänzt –
denn kriegt die Sache ja noch 'n freundlicheres Gesicht.«

		»Willst Du nun nicht endlich beidrehen! Du kennst meine
Gesinnung!«

		Das war das Wort, alle weiteren Erörterungen abzuschneiden. Nur
daß Reginens Faden sich nicht durchschneiden ließ.

		»Ja, Du Mann mit Jefühl und Jemüt. Aber seine Jesinnung kenn ich
auch. Wir wissen doch, dat det ne Weibersache is. In erster Linie
is ihm das ja um die Zeichendame zu tun. Und wenn er hier nu so als
Weiberheld paradieren kann – Mensch stell Dich nicht so dumm an. Um
ein Paar Lappen mehr oder weniger reißt der sich doch nicht die
Haxen aus.«

		»Nu machst Du wieder 'n neues Fenster auf. Nee, nee – er hat uns
doch schon freiwillig und umsonst so'n strammen [bookmark: page116]116 Dienst geleistet. Und
was er bei dem Ringkampf drauflegen will« – und wieder trumpfte
etwas in ihm auf – »wenn das nich nobel is –!« –

		»Ja – und wenn ich ihn nu für noch nobler halte! Mann, das soll
doch 'ne Ehre für ihn sein. Und für seine Ehre tut doch 'n
Ehrenmann was. Wir aber – das bischen Kasse heut bringt uns nicht
auf den Damm.« Und nun dumpf wie die Posaune des Gerichts: »es is
und bleibt zappenduster bei uns.«

		Jetzt zogen wieder die schweren Wolken durch Karl Poots
reinliche Sinnesart und trübten sie erheblich.

		»Wist Du mi mal seggen, wur Du Di dat denkst?«

		»Ja, Du Lamm – das will ich Dir sagen. Du hast den Mann doch in
der Zange und denn – na ja – denn flüsterst Du ihm lieblich ins Ohr
– Du hättest Dich zu billig verkauft oder so was – er möchte doch
freundlicherweise noch fünfhundert Eier zulegen.«

		Nun lachte er los. Das half über manches hinweg. »Gleich
fünfhundert!«

		»Gut oder gar nicht!«

		Wie gern hätte sein Phlegma ihr alle Verantwortung überlassen.
Aber neben dem kleinen Schweinhund, den nun mal jeder in sich
trägt, sitzt nun doch gefälligst das ›bessere Ich‹.

		»Nee – nee – nee – das wär ja ne ganz gemeine Erpressung!« Er
stieß es nicht einmal zornig hervor, sondern blies es nur mit einer
gewissen Entrüstung von sich.

		Damit kam er an die Rechte. »Mumpig! Ist das ganze Leben nicht
Erpressung! Du aber mach Dir mal jefälligst klar, was Du allens
aufgibst. Deinen Namen und den Meistertitel und die Medaille. Un
denn, mein Herzensdieb, die Blamage – vor der Öffentlichkeit kann
man ja nich sagen – aber wat viel mehr int Jewicht fällt: vor det
Personal! Nee, nee – fürn Butterbrot is sowat nich zu haben.«

		So ließ das bessere Ich nun aber doch nicht mit sich [bookmark: page117]117 umgehen.
»Wenn ich mich nu schon so weit hergegeben habe, 'n festen Preis
mit ihm abzumachen –«

		»Jungeken – nu laß mal Deine Fisematenten. Ach Ihr Ehrenmänner!
Festen Preis – wollt Ihr Euch vielleicht vor mir in die weiße Weste
werfen, Ihr Schieber Ihr! Ja, Schieber Ihr beide! Habt Ihr denn
nich schon geschoben! Aber von wem is die Schiebung ausgegangen?
Von ihm doch! Du bist der Verführte. Un dat der Verführer berappt –
beruht darauf nich dat janze bürgerliche Jesetzbuch?«

		Die Eva hatte gut gesprochen. Aber in dem Adam wühlte und gärte
es immer noch.

		Eine Pause der Besinnung gab es. Florinde war ganz in der Nähe –
verschwand – wurde wieder sichtbar.

		»Der kleene Floh« – Poot runzelte die Stirn – »wat hüppt denn de
hier herrümmer! Will der hier horchen?« und er rief »Florchen!«

		Sie kam herangesprungen.

		»Wat kriechste denn hier so alleene herum? Wo hast Du Deinen
Caballero?« fragte das Donnerblech.

		»Der is bei anderen«, sagte sie, und ihre Wut darüber tat so,
als fände sie es lustig.

		»Ja, die Männer sind immer woanders – die bekannte männliche
Geographie. Aber prima biste gewesen, kleines Mädchen. Un nu sei
mal so gut und sag Ham, er soll alles für den Ringkampf hier im
Freien herrichten.« Florinde flog davon.

		»'N verdammten Schietkram is dat all!« Korl Poot spuckte seinen
Priem leewärts in himmelhohem Bogen. »Und denn is das ja noch gar
nich raus, ob ich ihn überhaupt unterkrieg!«

		»Wat, wat, wat? So weit is et mit Dir? Pensionieren lassen
willst Du dich? Na gut, denn geh Du zu Deinem Bäckermeister, Du
gekrönter Kuchenkönig Du, und rühr Semmelteig an!« [bookmark: page118]118

		Jetzt war denn doch der Männerstolz erregt, und die Spannkraft
stieg in die Männerbrust. »'N büschen haben wir ja woll noch
mitzureden!«

		»Na siehst Du! Un nu los! Was zu tun is, weißt Du, wenn Du nich
Buchweizengrütze im Kopf hast. Vielleicht ist es Dir auch bekannt,
daß da noch 'n neuer Wechsel is – von Groterjahn – und übermorgen
is er fällig –«

		Hinfällig wurde der alte Adam vor dem fälligen Wechsel. Er
kratzte sich den Kopf und knirschte mit den Zähnen und stöhnte und
schnob. »Der Deubel soll die verdammten Blutsauger
holen« –

		»Das soll er außerdem auch. Aber Du mein Jungeken, Du hast jetzt
Deine Windrichtung und weißt wohin die Fahrt geht. Und wenn Du denn
die Kuh gelandet hast« –

		Er sah sie an mit grimmigem Lächeln. Er freute sich, daß er nun
auch einmal der Überlegene war und daß er ihr aus solcher
Überlegenheit eins auswischen konnte. »Den Coup gelandet« verwies
er sie.

		Aber Regine Poot geborene Hackbeil behielt durchaus ihr
seelisches Gleichgewicht. »Ick sage nich der, ick sage die Kuh.
Aber wenn Du in der Familie besser Bescheid weißt –« er bekam
einen zärtlichen Schubs. »Also – jetzt bleibste heil und dick! Un
nach vollbrachter Tat – im ›Seestern‹ wird heute Siechen
angestochen. So Herr Direktor, un nu schminck Dich um fürn
Ringkampf!«

		Er ging langsam und schwer zum Wohnwagen. Es zuckte in seinen
mächtigen Muskeln. Der angestammte Stolz stieg ihm zu Kopf. Nun
glaubt Ihr, Ihr habt mich. Aber Ihr habt mich noch lange nicht. Und
ich weiß noch lange nicht, was ich tu. Und vielleicht erlebt Ihr
Halunken Euer blaues Wunder!

		Zorn war in seiner Brust. Und zornig schwollen die Wolken des
Abendhimmels an. Ein Rollen und Grollen aus des Himmels tiefem,
schwerem Schoß. Unzufrieden ist [bookmark: page119]119 der Himmel – unzufrieden
mit dem Schweinkram hier unten!

		Ach ich wollt, es schlüg ein Donnerwetter drein!

		*

		Der schöne Bodo hatte sich von seinen Verehrerinnen, den Damen
aus dem Badeort, die jetzt nach Hause wollten, verabschiedet – er
sah Lisbet allein abseits hin- und hergehen, gleich war er an ihrer
Seite.

		»Nun, wieviel Rendezvous sind dabei herausgesprungen!« so
empfing sie ihn lachend. Das sollte sehr lustig, sehr übermütig,
ganz ungezwungen und höchst gleichmütig klingen. Aber gerade weil
es das sollte, tat es das nicht. Sie fühlte selbst den Unterton,
und jetzt ärgerte sie sich grimmig über diese ihre Ansprache.

		Er aber – oh – eine eifersüchtige Regung hatte er sich
gutzuschreiben, und er tat das mit genießerischem Bedacht.

		»Ach«, sagte er achselzuckend, »immer dieselbe Geschichte.
Sobald einer an die Öffentlichkeit tritt, was es auch sein mag,
gleich finden diese Hyänen der Öffentlichkeit sich ein. Übrigens
war eine Dampferbekanntschaft dabei.«

		Sie hörte das nicht ungern, wenn bei ihr auch die
Unzufriedenheit mit sich selber blieb. Aber sie brachte sich
sprachlich ins Gleichgewicht, indem sie die naheliegende Bemerkung
machte: »Also die berühmte kleine Welt.«

		Dann aber stürzte sie sich in die Sachlichkeit, hart, beinahe
rauh. »Ja – mein Skizzenbuch ist also leer ausgegangen.«

		Jetzt durfte er blank aufstrahlen. »Wenn Sie wüßten, welche
Angst ich ausgestanden habe –«

		»Sie – Angst – um was?«

		»Ja, ja – eine mörderlich neidische Angst, es könnte ein anderer
in Ihre Mappe kommen. Ich – ich will Ihr [bookmark: page120]120 Modell sein! Jetzt bin ich
glücklich, daß mein Wunsch sich erfüllt. Und er mußte sich
erfüllen, durch seine Kraft.«

		Die Leidenschaft brannte hinter seinen gut gestellten Worten.
Die Glut wehte sie an, bei ihrer Aufgabe suchte sie Schutz.
»Natürlich ist es mir lieber, daß ich Sie zeichnen darf und nicht
einen Unbekannten. So kommt denn viel mehr Persönliches hinein. Und
das ist nun einmal für unsereinen das Wesentliche,« Sie ist jetzt
ganz bei ihrer Kunst und klopft munter an ihre Mappe. »Ja – nach
Ihrem eigenen Willen – hier kommen Sie nun also hinein. Und was sie
hat, das hält sie fest.«

		Bodo verbeugt sich lächelnd. »O ich fühle die ganze
Verantwortlichkeit meines Ewigkeitswertes.« Und er durfte für sich
hinzufügen: als Sieger wirst du mich sehen – als Sieger wird dein
Künstlerauge mich festhalten – als Sieger werde ich in deinen
Sinnen bleiben – als Sieger werde ich dich gewinnen.

		Und triumphieren werde ich über ihn den andern, den
Naturschnüffler, der noch immer als Bewerber sich fühlt. Der jetzt
wieder meine Kreise stören möchte. Kommt er nicht richtig zu uns
beiden her, ungerufen und ungewollt?

		Ein Unbehagen bringt er mit sich, ein drückendes, schwächendes,
lähmendes, ich will – ich will mich dem nicht gefangengeben – will
dem nicht unterliegen –

		Ist wieder Gewitter in der Luft? Hat dieser Mensch nicht etwas
von einem elektrischen Geisterbeschwörer –?

		Oder reist er nicht vielmehr in einer Dämonie, die sich
wissenschaftlich drapiert? Soll man nicht darüber lachen?

		Ihn nicht ins Unheimliche abseits stellen! Sich nicht so von ihm
distanzieren. Das gibt ihm erst seine geheimnisvolle Macht. Ihn
ganz unbefangen und ungezwungen hineinziehen in das, was sich hier
unten um uns und mit uns und in uns begibt.

		Sehr liebenswürdig tritt er ihm entgegen. »Wenn der [bookmark: page121]121 Ringkampf
vorbei ist, soll auf Wunsch von Fräulein Helmstedt das alte Haus
neu eingeweiht werden. Es soll sozusagen wieder unter Menschen
kommen. Ich darf hoffen, daß Sie dabei sind –?«

		Und schon hat er den Lohn für seine Unbefangenheit, einen
Erfolg, wie er sich ihn nicht besser wünschen kann.

		»Das ist sehr freundlich, Herr Hahnenkamp. Und wenn ich könnte,
würde ich gerne kommen.«

		»Oh – warum sollten Sie nicht können?«

		»Ich werde nochmal aufs Wasser müssen.«

		»Wie schade.«

		»Es sind so verschiedene Anzeichen da, daß etwas, worauf ich
lange sehnlichst warte, daß das heut abend eintrifft.«

		Dies scheint nun allerdings mehr für Lisbet bestimmt zu
sein.

		»Sichere Anzeichen?«

		»Man hat so seine Antenne.«

		Das mit der Antenne – das war ja nun wieder unbehaglich und
einigermaßen überflüssig. Aber jetzt kam dann wieder was Gutes von
diesem peinlichen Herrn. »Eine Frage – und eine Bitte hätt' ich an
Sie.«

		Eine Verneigung. »Sie wissen, Herr Doktor –«

		»Ist Herr Röper heute abend dienstfrei? Ich möchte ihn gerne mit
in mein Boot nehmen.«

		Was Besseres konnte ja gar nicht geschehen! »Ja, ja – ich
brauche ihn heute nicht mehr. Natürlich ist er zu Ihrer
Verfügung!«

		»Vielen Dank! Und Dank für Ihre liebenswürdige Einladung.
Vielleicht komme ich später.«

		»Besser als gar nicht!« Bodo machte sein lieblichstes
Gesicht.

		Später willst du kommen? Ja, alter Freund, wenn du nur nicht zu
spät kommst. Deine Antenne, die dir den Weg aufs Wasser weist – die
soll gesegnet sein! [bookmark: page122]122

		*

		Zwischen den Kiefern, in die der Abend vor dem Lampenschein sich
flüchtete, geisterte eine hohe lange fleischlos unwirkliche Gestalt
– blieb stehen – hob die Arme, als wolle sie Geschehenes
ungeschehen machen – als wolle sie das Leben verwünschen – als
wolle sie das Schicksal beschwören –

		Flodoard war es, der weltabgewandte, menschenferne, seit es
keine Menschenflöhe mehr gab.

		Jetzt sah und fand ihn Florinde, und sie zog ihn hinein in ihre
eigene Not.

		»Du allein Vater – und ich allein. Und wir beide auch allein
voreinander – das geht doch nicht!« Sie schmiegte sich an ihn.

		Er strich ihr zärtlich über den Kopf. »Du mein Kleines, Du
findest Dich ja zurecht in der Welt. Aber für mich ist sie leer
geworden.«

		»Vater – sie füllt sich wieder. Ich glaube so fest an eine
Wiederkunft. Ja, unsere kleinen Freunde werden wiederkommen. Sie
sind erstmal auf Urlaub. Was sind sie auch in ihrem Leben
herumgesprungen! Aber bald geht ihr fröhliches Dasein wieder an.
Denkst Du noch an unser kleines Flohfräulein ›Kneifsielinde‹?«

		»Ob ich an sie denke.«

		»Sie die lustigste und listigste von der ganzen kleinen Bande.
Und die ist uns doch nicht gestorben – die ist doch gesund als
fröhlicher kleiner Springinsfeld davongehüpft! Und Du – auf die
können wir uns verlassen. Die hat sich längst ihren Busenfreund
gesucht und gefunden. Generationen sind schon unterwegs. Und ein
Heer fröhlicher Gesellen wird auch über uns hier
hereinbrechen.«

		»Du erzählst Dir Märchen, Kind.«

		Sie hielt inne und versank in sich selbst. Dann stieß sie hart
hervor: »Ja – ach ja – werd's wohl nötig haben. Vater – ach
Vater –« [bookmark: page123]123

		»Sags mir.«

		»Wenn Du wüßtest, wie satt ich den ganzen Kram hier habe!«

		»Und hast doch eben diesen schönen Erfolg gehabt.«

		»Ja, ja – dieser Erfolg! Da sitzt der Deubel dreimal drin! Ach
Vater!«

		»Dein Herz dabei?«

		»Ja und nein –«

		»Ja ist schlimm. Und nein ist schlimmer. Aber ja und nein – das
ist das schlimmste.«

		»Hast Du gesehen, wie die Weiber um ihn herum waren? Was ist nur
an ihm, daß man so – –!« Nun flog der Zorn ihr wieder
durch die Glieder und sie krampfte die Hände. »Hab ich ihm darum
Handlangerdienste getan! Hab ich darum seine Nummer als richtige
Varieténummer aufgezogen? Hab ich darum seine Knallerei mit dem
nötigen Humor garniert? Wenn das nun der Humor davon ist!«

		»Aber Kleines – denk doch mal« –

		»Denken! Was ist das? Ich hab noch nie gedacht. Ich hab immer
nur gefühlt und was gewollt. Und wenn ich nicht krieg was ich will,
dann fahr ich nun mal aus der Haut!«

		Nun kam über den Alten seine lächelnde Weltweisheit. »Aus der
Haut fahren – das soll man dann ruhig tun. Und sich still lächelnd
daneben setzen.«

		»Still lächeln – ich kann nicht still lächeln. Und kann nicht
danebensitzen!« Eine Pause der Versonnenheit – und dann ein neuer
Ausbruch. »Ich mag ihn ja gar nicht diesen – diesen Flausenkönig!
Nein ich mag ihn nicht! Aber warum macht er mich verrückt.« Sie
fährt sich über ihre zuckenden Lider.

		»Kindchen – Tränen –?–«

		»Tränen! Ist nicht wahr! Das ist verirrte Spucke. Wütend bin
ich!«

		Und jetzt sieht sie Lisbet, die nachdenklich sich allein hält.
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»O – da ist ja noch eine. Die hätt' ich beinahe vergessen. Ob
sie sich auch ärgert? Ärgert sich vielleicht noch mehr als ich!
Hoiho! Jetzt bin ich wieder lustig!« Sie macht einen Sprung und
reibt sich die Finger, daß die Funken sprühen.

		Dann kriecht sie wieder tief in sich hinein. Und dann gehen ihre
Augen auf und werden größer, immer größer. »Vater – und wenn dieser
ganze Abend, der ihr zu Ehren gemacht ist – wenn der ihr nun
zuletzt verquer ginge –! Ganz und gar verquer
ginge –!–«

		»Ihr zu Ehren –?«

		»Sie will und soll und muß doch partout ihren Ringkampf haben.
Und da das in der Vorstellung nichts geworden ist – jetzt kommt
doch dieser Ringkampf im kleinsten Kreise dran. Und was damit
wird –«

		»Jedenfalls wird es ja etwas sportlich Vorbildliches
werden –«

		»Vorbildliches – hahahaha! Ja, sie werden Euch was
vorbilden!«

		»Was – redest Du da –!–«

		»Man hat doch seinen Grips, Vater. Und wenn man dann noch Ohren
hat, die immer mehr hören, als sie hören sollen –! Mumpitz ist
dieser Ringkampf –«

		»Ja – bist Du bei Trost!«

		»Vater! Du mein großes Kind! Und ich bin auf die Art meine
eigene Großmutter. Abgekartet ist die Geschichte. Er, der schöne
Mann, er muß doch auch der unbezwinglich starke Mann sein. Er will
vor seiner Dame doch sein Pfauenrad schlagen!«

		Schmerzlich stöhnt sie auf, ihre Glieder zucken. Und dann
prasselt ein Feuerwerk in ihren Blicken. »Ah – ihnen da einen
Riegel vorschieben – das oberste zu unterst kehren! Die Sache auf
den Kopf stellen! Prestidigitateuse! Vater, kann ich was oder kann
ich nichts!«

		»Dein Fach verstehst Du schon –« [bookmark: page125]125

		»Ha – und glaubst Du nicht – daß ich auf ihn wirke – daß ich
eine Macht habe über ihn! Und wenn die Dame dann mit langer Nase
abzöge! Die so von oben herab ist und immer so dick tut wie'n
großer Buchstabe! Ach, ich hasse sie. Und Haß ist doch eigentlich
ein viel anständigeres Gefühl als Liebe.«

		Vater Flodoard atmete auf. Wollte die Kleine auch in der
Weltweisheit ausruhen?

		»Auf alle Fälle ein viel treueres Gefühl«, so philosophierte sie
weiter. »Liebe vergeht. Aber Haß besteht.«

		Doch damit ging ihr seelisches Gleichgewicht schon wieder in die
Brüche. Sie schlug mit den Armen um sich. »Oh – und schließlich bin
ich mir was wert! Und mir was schuldig! Bin ich nicht Wer! Bin ich
vielleicht ein Nichts! Sag, Vater, bin ich ein Nichts!«

		»Ein Sprühteufelchen bist und bleibst Du!«

		»Meinetwegen ja! Und ich will da hineinsprühen – sie sollen sich
die Augen wischen!«

		*

		Mit seiner melancholischen Grandezza richtete Ham den Kampfplatz
zwischen dem Zirkuszelt und der Wagenburg her. Seine Gehilfen
schlugen Pfähle ein, um die ein Seil gespannt wurde. Besondere
Sitze gab es für den Schiedsrichter und für die Künstlerin, die an
dem Kampf ihre Studien machen wollte – sie eine anerkannte
Meisterin des Stifts, das Ganze eine Ehre für den Zirkus, fast so
groß wie eine Filmaufnahme. Und Abraham Jackson, die brave alte
Haut, seit einem Menschenalter diesem Kunstinstitut zugeschworen,
bekam seine feierlichsten Falten.

		Bodo wollte sich nach dem Wohnwagen der Direktion begeben, sich
für den Ringkampf in sein Badetrikot zu stecken, da trat Florinde
ihm in den Weg. [bookmark: page126]126

		»O du« – so nahm er sie an sich – »wie soll ich sagen – Du
Genius meiner Ehren und meines Ruhmes!«

		Noch redete sie ihm nicht drein. Sie ließ ihn erst ›mit den
Gefühlen – sich ruhig seinen Mund ausspülen‹. Ein weiblicher
Zweifel in ihr fragte: was ist davon echt – und wird davon bleiben!
Nur daß das dumme Blut ihr wieder so zum Herzen drang. Und jetzt
mußte sie reden.

		»Steht es so mit uns, dann darf ich Ihnen auch was sagen.«

		»Alles darfst Du mir sagen.«

		Sie nahm kein Blatt vor den Mund. »Mir gefällt das nicht, was
Sie hier jetzt machen wollen.«

		Er bekam große Augen. »Machen wollen – wie soll ich das
verstehen« –

		»Ich weiß, daß hier etwas gemacht wird.« Noch größer sah er sie
an. »Vielleicht hab ich etwas mitangehört – mehr als Ihnen lieb
ist.«

		Nun schoß es ihm in den Kopf, vom Gewissen her, und trübte ihm
den Verstand. »Hast Du gelauscht?«

		»Ich hab mir die Ohren nicht zugehalten –«

		Sie machte ihr niederträchtigstes Gesicht. Er wurde nicht klug
aus ihr. Was hatte die kleine Kanaille! Was war bei diesem
verteufelten Frauenzimmer nicht alles möglich!

		»Das sieht ja fast nach einer Erpressung aus. Willst Du Deine
Forderung nicht spezifizieren!«

		Das hätte er nicht sagen sollen! Aber er hatte wohl von den
Verhandlungen mit Mister Poot so etwas wie eine metallische
Hirnvergiftung abbekommen –

		Schon hatte sie sich kurz auf dem Absatz umgedreht und ihn
allein gelassen.

		Er stürzte ihr nach. »Florinde – Kind – es war ein dummer
Witz.«

		Sie ließ sich zurückholen, doch sie blieb steif und stur. »Dann
war es ein sehr dummer Witz«, sagte sie kühl. Aber in ihr bebte es.
Er hatte ihr etwas abzubitten. Er fühlte [bookmark: page127]127 sich in ihrer Schuld. Eine
neue Macht über ihn – den furchtbar Schönen –!

		Und jetzt hieß es die Lage ausnutzen. Ihn nicht aus den Fingern
lassen. Hell und klug und scharf sprühte sie ihn an: »Wissen Sie,
daß Sie sich verraten haben!« So kniff und quälte sie ihn. »Hast du
gelauscht, fragen Sie! Dann war da doch etwas zu belauschen! Haha!«
Sie setzte ein richtiges Staatsanwaltschafts-Gesicht auf. Oh, wenn
sie den armen Sünder jetzt klein kriegte! Daß er ihr aus der Hand
fräße. Er, vor dem sie zitterte – –

		Das Weib in ihr war oben auf. Die Eva mit dem Apfel hielt sich
sprungbereit. »Sie sagen, daß ich Ihnen gefalle. Aber wenn Sie
wollen, daß Sie mir auch gefallen« –

		»Kleines – Liebes – tu' ich das nicht –!–«

		»Nur dann können Sie mir gefallen, wenn alles hier auch ehrlich
zugeht!« Ihre heißen Augen waren so groß wie nie, so fest wie nie.
»Wenn Sie nicht den Sieger machen!«

		»Machen – den Sieger machen – was phantasierst Du denn da
immerfort zusammen!«

		»Bloß um vor der andern sich aufzuplustern! Und wenn Ihnen an
meinen Wünschen etwas liegt – an dem, was ich will und was mir nach
dem Herzen ist –!–«

		»Nichts auf der Welt gilt sonst für mich!«

		»Mir würde es nun gefallen – wenn Sie nicht siegten!« Auf jedem
Wort lag jetzt ein schwerer Ton, ein Klang war darin wie aus
leidenschaftlichem Ersehnen. »Etwas ganz anderes gewännen Sie
damit. Dann – dann erst hätte ich Vertrauen zu Ihnen. Und keine
Scheu mehr vor Ihnen. Ja – dann würden Sie mir gefallen – ganz und
gar! Und wenn mir einer gefällt – ganz und gar – –«

		Sie verschwand mit einem Feuerschweif. Es überrieselte ihn. Ein
Zittern war in der Luft. Ein Schwirren und Klirren war in seinem
Ohr. Unwillkürlich sah er nach dem Himmel. Zieht da etwas herauf?
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		Dann hob er sich zu einem Lachen. »Weiber!«

		Und jetzt war die höchste Zeit für ihn, Toilette zu machen.

		*

		Peter hatte sich mörderlich beeilt. Er kam gerade noch für den
Ringkampf zurecht.

		Frau Regina als die Platzkommandantin traf ihre letzten
Anordnungen. Feierlich geleitete sie Lisbet zu ihrem Ehrensitz.

		Außer der Künstlerin waren noch Hennig und Peter als Gäste
dabei. Den großen Zuschauerkreis bildete das Personal, für das hier
immerhin ein Besonderes und Sehenswertes, eine Sensation gewisser
Art am Werke war, wenn sich dieser und jener vielleicht auch über
den Charakter des Kampfes selbst seine Gedanken machte.

		Regine hatte wohlweislich dafür gesorgt, daß die Schranken sehr
weit gezogen waren, daß die Arena sehr groß blieb und die
Umstehenden in angemessener Entfernung sich befanden. Nur der Stuhl
für den Schiedsrichter mußte wohl oder übel im Ringe stehen, und
der Richter selbst war eine gewisse Gefahr.

		Sie wollte alles dafür tun, daß der alte Ham, dessen
Sinneswerkzeuge nicht mehr die besten waren, diesen Posten bekam.
Immerhin mußte man zuerst an die fremden Herren sich wenden. Der
Doktor sah ja nicht nach einem Ringkampfsachverständigen aus, bei
dem Chauffeur war die Sache zweifelhaft. Aber sie würde auch hier
sich durchfinden.

		Florinde – Peter sehen und sich auf ihn stürzen war eins
gewesen.

		»Leben Sie auch noch? Bist Du wirklich auch noch da?« Das Sie
und Du lief ihr durcheinander. »Und ein Gesicht machen Sie – als
ging Dich dies alles nichts an.«

		»Eigentlich geht es mich ja auch nichts an.« [bookmark: page129]129

		»Eigentlich – so! Dann laß Dir sagen, daß dieser Ringkampf auch
über mich entscheidet –«

		»Ober Dich –?«

		»Ja über mich. Von ihm hängt ab, was jetzt aus mir wird!«

		Aus all den Irrungen, Wirrungen ihrer verliebten Sinne schoß
jetzt der Groll hervor – Peter war sein Ziel.

		»Siehst Du – jetzt stehst Du ratlos da und schluckst.
Verschlucken Sie man nicht ihren Adamsapfel, mein Herr. Das ist
noch das Männlichste, was Sie haben. O, wenn Du ein Kerl wärst!
Dann wär dieser Ringkampf überhaupt gar nicht möglich!«

		Peter faßte sich nun doch an den Kopf.

		»Dann wäre der eine von den Kämpfern längst so verknautscht und
verbogen, daß er still im Kämmerlein säße. Aber Du bist ja gar kein
Mann. Und jetzt nimmt also das Schicksal seinen Lauf.«

		Sie rannte davon. Und auch hier bei Peter ließ sie einen
Feuerstreif hinter sich.

		Schon aber tönte das Donnerblech – die Kommandeuse sprach. »Wir
haben jetzt den Schiedsrichter zu dem Wettkampf zu bestellen.«

		Sie wandte sich mit grämlicher Miene an Hennig und Peter, die
zusammen ihre Plätze suchten. »Ob unseren Ehrengästen dies
beschwerliche und höchst undankbare Amt zuzumuten ist? Aber wenn
Sie, Herr Doktor, das Opfer nicht scheuen –?«

		Hennig scheute das Opfer. Für ihn kam alles darauf an, durch
keine Äußerlichkeiten beschwert ganz der innerliche Zuschauer zu
sein. Mit guter Begründung konnte er ablehnen. »Es tut mir leid« –
sagte er fröhlich – »da hat man auf der Schule soviel
Römisch-Griechisches gelernt, beim römisch-griechischen Ringkampf
muß ich wohl gerade gefehlt haben –«

		Frau Regine begrüßte diesen nicht gerade neuen Scherz [bookmark: page130]130 mit
breitlachendem Beifall. Und vertrauensvoller schon wandte sie sich
an Peter. Der dann auch dankend die Hände davon ließ. »Ich kenn nur
unsern Jan-Maat-Griff«, erklärte er und machte die entsprechende
Handbewegung dazu, »unsere doppelte
Schiffsschraubendrehung –«

		Ein noch breiteres Lachen begrüßte dieses muntere Abwinken.
Alles ging nach Wunsch, und der alte Ham war also der gegebene
Mann.

		»Dann möchte ich Mr. Jackson vorschlagen – er ist Amerikaner,
alter Sportsmann, Mitglied von verschiedenen Sportvereinen und auch
für den Ringkampf durchaus zuständig. An seiner Sachlichkeit und
Ehrlichkeit ist nicht zu zweifeln.« Hier aber machte sie nun sehr
klug selbst einen Einwand, damit die andern ihn nicht machten. »Ich
weiß freilich nicht, ob die Herrschaften nicht vielleicht Anstoß
daran nehmen, daß er Angestellter des Zirkus ist, und ihn deshalb
etwas als befangen ablehnen.«

		Sie wandte sich an Lisbet, Hennig, Peter, die sofort durch
verneinende Handbewegung die gewünschte Zustimmung erteilten.

		»Er hat also unser Vertrauen. Und ich darf sagen, er verdient
es. Denn für ihn heißt es: Sport for
ever.«

		*

		Gebietend hebt Frau Regine ihren majestätischen Arm. Zwei
Artisten – Parterre-Akrobaten ihres Zeichens – blasen Fanfaren.
Bodo im Badetrikot und Direktor Poot in seinem Ringerkostüm
erscheinen.

		Ein Wink der hohen Herrin. Der Schiedsrichter Mr. Abraham
Jackson nimmt seinen Platz ein und eröffnet das Meeting.

		»Oh yes – also – wir beginnen das Zusammentreffen im Ringkampf
zwischen Herr Direktor Poot von Zirkus [bookmark: page131]131 Bignatelli, Inhaber der
Ehrenmedaille des internationalen Ringklubs Herkules und ihr
Verteidiger – und Herr Hahnenkamp als Herausforderer von Inhaber
von Medaille. Wird geworfen Herr Direktor – er zahlt laut
publication – Bekanntgebung
dem Sieger Hundert Mark in bar und Medaille fällt an Sieger. Regeln
des Kampfes das old römisch-griechische Statut. Welches ist bekannt
den beiden champions. Meine whistle – meine Peif einmal will sagen:
Beginn und Ende nach jedem Gang. Meine Peif zweimal ist stop bei
falschem Griff und was sonst Regel zuwider. Meine Peif dreimal ist
finish ist Ende von Kampf. Zehn Gänge. Sind die Herren ready –
bereit?«

		Bodo und Poot, die in den Kreis getreten sind, reichen sich die
Hand.

		Ham pfeift einmal. »Beginning. Erste Gang.«

		Die Beiden stellen sich zum Kampf. Springen gegen einander an –
tanzen um einander herum – jeder lauert auf den günstigsten Griff –
schlägt die Pranke in den Nacken des Gegners – jetzt fassen,
packen, heben sie sich – ein Ringen Brust an Brust – erst noch wie
abtastend – dann sich bedrängend und bestürmend, sich wuchtend, ein
Hin und Her – ein Auf und Ab – Keiner, der den Anderen zwingt –
zwei Kämpfer, die einander gewachsen scheinen –

		Atemlos die Zuschauer. Kein Laut wagt sich hervor. In eine
Hochspannung gebannt starrt alles mit zitternden Fibern.

		Lisbet hat den Kopf kühl und sachlich über diesem Brodem von
Erregung. Sie ist hingegeben bei der Arbeit. Leicht schwingt wohl
eine Freude hindurch an Bodos prachtvollem Gliederbau – eine
künstlerische, eine frauliche. Und wenn sie ihm den Sieg wünscht,
wünscht sie sich selber etwas – –

		Hennig bemüht sich freizuwerden von aller Voreingenommenheit,
Parteilichkeit und Gehässigkeit. Er bringt es [bookmark: page132]132 zu einem
wissenschaftlichen Ernst, und fühlt sich wohl in dem anständig
Wissenschaftlichen. Bodo Hahnenkamp – ein Staatskerl bist du nun
schon, und eine Freude ist es, dich anzusehen. Du bist körperlich
auch offenbar der Überlegene, man sieht, daß du das kräftigere Herz
hast und besser durchstehen wirst. Und die nötige Technik hast du
offenbar auch. Aber da ist etwas in dir. Die Gewitterluft – du hast
sie in dir selbst, du Mann mit den besonders gelagerten Elektroden
– und das Gewitter, nennen wir es schon Gewissen! In dir ist etwas
nicht in Ordnung, und darum – –

		Der Schiedsrichter pfeift den ersten Gang ab. Kleine Pause. Hie
und da löst in ein scheues Geflüster die Spannung sich auf.

		Zweiter Gang. Feuriger wird der Kampf. Ein Schwingen und
Wirbeln. Da ein Doppelpfiff, der Halt gebietet. Der Schiedsrichter
tadelt: »falsches Griff von Direktor Poot!« Oh nichts gegen die
Sachkunde und die Objektivität des braven Ham! Weiter geht der
durch die Unterbrechung gemäßigte Kampf. Keiner wird des Anderen
Herr. Pfiff. Ende des zweiten Ganges.

		Im dritten Gang, der gleich mit vollem Ungestüm einsetzt, kommen
beide zu Fall.

		Ein leises Wetterleuchten, ganz ferne, nur dem feinsten
Empfinden vernehmlich –

		Bodo liegt unglücklich. Und jetzt – was fällt dem Direktor ein?
Denkt er in der Hitze des Gefechts nicht an die Abmachung? Oder ist
gar der Ehrgeiz ihm plötzlich zu Kopf gestiegen – ist ein
Sportgewissen erwacht und schlägt alles zu Boden!

		Aber Bodo wehrt sich mit voller, mit leidenschaftlicher Kraft.
Alles, was in ihm ist, in seinem Blut, seinen Muskeln – sein Stolz,
seine Eitelkeit, sein Siegeswille – sein männlicher Machthunger,
dem es um Lisbet geht – [bookmark: page133]133

		Und mit einemmal wetterleuchtet es ihm durchs Hirn: wenn ich
aber verliere, gewinne ich damit diese kleine Hexe, die Satanella,
die sonst nicht zu haben ist – ! –

		Immer die Weiber – nun meinetwegen – sie wollens nicht
anders – –

		An den Weibern aber wuchs nun wieder sein Selbstgefühl, sein
Mannessinn und sein Kampfesmut. Und Poot hat seine Not.

		Aber dieser, der alte Kämpe, war nun doch mal zu sehr im
Vorteil. Und Bodo wurde es klar, daß er ihn, den geschulten Ringer,
so niemals auf die Schulter zwingen würde, ja, daß er selbst so wie
er liegt auf die Dauer nicht Widerstand leisten könnte.

		Und was war es nur, was plötzlich wie eine Betäubung ihm
überkam –

		Dies Leuchten am Himmel – dies aufzuckende Licht – es schimmert
ihm vor den Augen – wie ein Krampf packt es sein Hirn –

		Und jetzt hört er die Stimme des Gegners an seinem Ohr. Warum
sprach er überhaupt! Warum sprach er so!

		»Nu gehts um die Wurst –« Darin war das Hochgefühl des Siegers.
Un nun gab es auch kein Hin und Her mehr und kein Erbarmen. »Ich
hab Sie jetzt.«

		»Noch nicht –«

		»Doch. Ich hab Sie jetzt.«

		Was sollten die Worte! Wollte der Mann ihn betäuben mit seiner
Selbstsicherheit – was hatte er im Sinn? Noch was anderes als das,
was zwischen ihnen verabredet war! Warum gab er denn nicht nach –
jetzt, wo es an der Zeit war –

		In Karl Poots Brust aber vollzog sich auch ein Ringkampf, der
schwere Kampf zwischen den zwei Seelen – und mit jeder Silbe, mit
jedem Laut, dessen, was er sprach, lag bald die eine bald die
andere Seele oben. [bookmark: page134]134

		Dann gab es in ihm den großen Ruck. Er hatte sich selbst
besiegt.

		»Gut. Sie sollen mich jetzt kriegen – wenn –«

		»Verstehe. Wenn ich noch was zulege. Fair ist das
nicht –«

		»Fair – wenn Einer wirtschaftlich im Absaufen ist –«

		»Also – was kostet die Wurst – ? –«

		»Legen Sie noch – Dreihundert zu –«

		Korl Poot kam sich anständig und wieder als Gentleman vor.
Regine hatte Fünfhundert gewollt.

		Hennig hatte seine steilen Ohren bekommen. Was ist da mit den
Beiden? Ist das Zähneknirschen? Knurren sie sich an?

		Sind das nicht artikulierte Laute? Ringkampf mit Dialog – was
haben die Zwei sich zu erzählen? Was mit einander abzumachen?

		Aber schon sieht man, wie des Direktors Kraft zu erlahmen
scheint. Da – ein jäher Ruck zuckt durch den Kranz der Zuschauer –
ein lautes Ha! stoßen die offenen Münder heraus – Poot liegt unten
– wird auf die Schultern gedrückt – ist regelrecht
geworfen –

		Aus!

		Drei schrille Pfiffe aus Mr. Jacksons whistle und sein
Richtermund verkündet: »Finish von Ringkampf. Im dritten Gang Herr
Direktor Poot von Gegner Herrn Hahnenkamp geworfen und besiegt.
Herr Hahnenkamp Sieger.«

		Die Kämpfer haben sich erhoben. Reichen sich die Hände. Direktor
Poot nimmt die Medaille von seiner Brust und heftet sie Bodo
an.

		Ein Wetterleuchten zuckt durch die Welt. Ein starkes Beben
fliegt durch den Sieger. Ist es Bewegung, die Freude des
Triumphs?

		Direktor Poot spricht. »Ich wünsche Ihnen Glück. Sie tragen
hiermit das Zeichen des stärksten Mannes Nordwest-Europas.«
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		Händeklatschen und Bravorufe. Die beiden Artistenbrüder blasen
machtvoll ihre Fanfare.

		Abseits, für sich allein steht Florinde. Sie starrt mit weiten
Augen vor sich hin. Dann wirft sie die Arme, lacht hell auf in
schmerzlich wildem Übermut – und jetzt redet sie Bauch mit düster
drohender Baßstimme.

		»Schiebung!« klingt von oben der Geisterruf – auf den Wellen des
Wetterleuchtens fährt er daher. Aber wer hört ihn – da der
Siegesjubel alles verschlingt?

		Nur Hennig und Peter vernehmen ihn, sie sind in diesen Kreis
einbezogen und sehen sich an mit großen lachenden Augen.

		Wer aber hat hier den Schlußakkord zu greifen? Frau Regine
natürlich, die Königin. Sie tritt zu dem Sieger und schüttelt ihm
die Hand in kräftigem Pendelschlag. »Auch meinen herzlichen
Glückwunsch! Heil!

		Danach mehr vertraulich und privat: »Und wenn ich Sie dann
bitten darf, für das Geschäftliche sich mit mir ins Büro zu
bemühen –«

		Sie geht mit Bodo und dem Ehegatten nach der Wagenburg.

		Der direktoriale Würdenträger hatte ein durchfurchtes Gesicht.
Sein Bannfluch und seine Beschwörungsformel ›Schietkram‹ wurde
wieder einmal nicht ganz fertig mit dem Leben.

		Einmal noch straffte er den Nacken mit grimmigem Lächeln, und er
hob sich in rauher Selbstironie zu einer sittlichen Höhe. Habe ich
nicht zweihundert Mark verschenkt! Bün ick nich 'n feinen Kierl! Mi
sall Eener kamen!

		Die Arena wurde abgeräumt. Das Künstlervolk, schwatzend,
streitend, lachend summte und surrte und flog und schwirrte wie ein
Bienenschwarm. [bookmark: page136]136

		*

		Kraus war die Luft, flimmernd und flackernd und sprühend, gärend
und brauend – die Elektrizität moussiert, so nannte es Hennig der
Kundige, der von diesem Abend sich seine besondere Offenbarung
erhoffte.

		Und in all den Menschen gärte es, die sich hier umtrieben, von
Lust und von Unlust bewegt, von Unruhe und Leidenschaft, von
Begehren und Eifersucht, von Sehnsucht und Zärtlichkeiten, von Zorn
und Abgunst und Rachsucht und brennender Wut –

		Sogar die beiden Alten, Ham und Flodoard, hatten ein anderes
Tempo im Geäder und mehr Worte auf der Zunge.

		In allen prickelte es wie eine Erwartung, als wäre das, was sich
hier begeben, nur eine Art Vorspiel, als müßte noch etwas
Außerordentliches, nie Dagewesenes geschehen.

		Auch Hennig, dem zum Schauen Bestellten, zum Beobachten
Versammelten, zum Warten sich Zwingenden, den Elementen
Vertrauenden – auch Hennig sprühen die Funken durch die Adern.
Zwischendurch aber stockt ihm wieder das Blut – schwer und dunkel
und langsam strömt es.

		Hier erfüllt sich auch mein Geschick. Aber mein Kampf, mein
Ringkampf, in dem es kein Blendwerk gibt, keine Spiegelfechterei
und keinen Betrug, mein Kampf muß anders sein. Die harte helle Ruhe
des Freundes gilt. Der fest auf der Warte bleibt. Ein Wartturm er
selbst, ein Leuchtturm er selbst, der den Weg weist aus der
Wetternot.

		Ist sie nicht in Not? Ist sie nicht in Verblendung, in Wirrsal?
Sie, die Geliebte! Die um so mehr Geliebte, je mehr sie an sich
selber leidet!

		Wie darf sie sich verlieren – wie darf sie mir verlorengehen –
so sich verlieren – so mir verlorengehen! Aber schützen kann sie
nur meine Klarheit, meine Sicherheit, die unbeirrte Kraft meines
eigenen Glaubens und Willens – –

		Er tritt auf Lisbet zu. »Nun, ist die Mappe zufrieden?« [bookmark: page137]137

		»Ja. Sehr. Das heißt ein paar Male hat mich das Wetterleuchten
gestört.«

		Das Wetterleuchten – es wird heut noch mehr Wetterleuchten geben
– wie brodelt es in der Luft –!–

		Und jetzt nahm mit einemmal das Berufliche ihn hin und der
Gedanke wurde mächtig in ihm, sie auch hinüberzuziehen auf diese
seine Bahn.

		»Alle Anzeichen sind jetzt da, daß die Noktiluca sich heut bei
uns zeigen wird. –«

		»Wirklich?« Ein wenig abwesend klang es, aber das trotzig,
eigenwillig und bewußt Ablehnende wie sonst war nicht darin.

		»Meerleuchten in der Ostsee! Du willst nicht daran glauben. Heut
zeig ich es Dir.« Und nun bot er ihr die Hand. »Hast Du nich Lust,
Dir das mitanzusehen?«

		»Das schon. Aber willst Du denn – Herrn Hahnenkamp auch
mitnehmen?«

		»O nein. Im übrigen würde er schwerlich mitkommen wollen. Bei
seiner Abneigung gegen die See. Und – auch die Noktiluca ihrerseits
ist empfindlich –«

		Über den Inbegriff dieser letzten Worte hörte sie hinweg. »Ich
hab die Verpflichtung gegen ihn – er hat mir diesen großen Dienst
erwiesen. Und vergiß nicht, daß er uns eingeladen hat –«

		»Das alte Haus würde mich ja freilich locken. Aber – die See ist
nun mal heut abend wichtiger für mich.«

		Sie sah ihm groß und klar ins Gesicht. »Dann werd ich allein mit
ihm feiern.«

		»Wenn Du nicht mit mir kommst –!«

		»Nein. Und ich sag Dir noch einmal: bleib auch Du.«

		Die feinsten Saiten schwirrten und klangen und sangen –

		Ein Beben ging durch ihn hin. Er brauchte seine Haltung, seine
Festigkeit, brauchte die unbeirrbare Treue zu seiner [bookmark: page138]138 Arbeit. »Ich
hab nunmal zu tun – nötig zu tun. Und ich fahre.«

		Nur dann kann ich ein Halt dir sein, wenn ich selbst den Halt
nicht verliere. Und es sollt keine elektrische Weltordnung geben!
Elektrizität – die Urkraft, der Urstoff du! Darf man in der Natur
etwas heilig nennen, bist du es. Und die Wahrheit ist in dir.

		Lisbets Blicke warteten auf Bodo, der eben von Florinde sich
löste.

		*

		Unheimlich war ihm die Kleine geworden. Als ob sie etwas im
Schilde führte. Hier galt es etwas zu beschwören. Aber das durfte
er sich schon zutrauen.

		»Satanella – kleine liebe – was gaukelst Du Dir da für Fantasien
zusammen! Ja weißt Du denn nicht, wie Du mich damit herabsetzt –
mich beschimpfst und entehrst! Sport ist Sport und Kampf ist Kampf.
Und Sieg ist Sieg. Und dem Sieger – nur dem Sieger blüht der
Lohn!«

		Ihre Augen gingen zu der Feindin. »Mög er Ihnen blühen – an Ort
und Stelle!« keuchte sie, mit der Kopfwendung nach der
Verhaßten.

		»Kleines – liebes – das sind ja nur diese kühlen
gesellschaftlichen Verpflichtungen. Und muß ich Dir sagen – ja, ja
– weiß Gott, es ist mir nicht leicht geworden zu siegen! Nein,
nein! Immer ging es mir durch den Kopf: es ist ja besser du
unterliegst – bei dem wundervollen Trost, der dir verheißen ist.
Aber – nun wird eben dasselbe mein Siegerlohn bei Dir sein! Ich
weiß es! Morgen fährst Du mich wieder. Fährst mich ins Land der
Erfüllung. Fährst uns ins Glück.«

		Ein Händedruck, unter dem sie aufstöhnte. Er zog ihre Hand an
seine Brust und – ging zu der Andern.

		Noch hielt eine Betäubung sie nieder. Dann wurden die [bookmark: page139]139 großen Augen,
erst weit und verschwimmend, hart und immer härter.

		Und jetzt griffen sie nach Peter, der da hinten wie suchend
umherstrich.

		»Du suchst mich?«

		»Ja.«

		»Bleib bei mir. Ich brauche einen Menschen –«

		»Ich kann nicht. Ich muß mit dem Doktor aufs Wasser.«

		»Gleich?«

		»Ja, jetzt gleich.«

		»Du mußt bleiben!«

		»Ein Mann – ein Wort!«

		»Ein Mann – also doch ein Mann – aber dann – dann werdet Ihr
Männer, Ihr verschiedenen Männer – Ihr werdet was erleben!
O ja!«

		Sie flog davon in die Dämmerung und lachte wie eine Möve schreit
– hihi – hihi – –

		Hennig verabschiedete sich. Bodo bedauerte – aber er verstand –
keiner so gut wie er – daß das Berufliche allem vorgeht. Mit Hennig
ging Peter, nachdem er Bericht erstattet, daß im alten Haus alles
vorbereitet sei.

		Direktor Poot kam in Zivil wieder zum Vorschein. Mit Würde trug
er seine Niederlage und das Defizit von zweihundert Mark mit den
daran hängenden Ehrentiteln aus Reginens knatterndem Munde. Die
Königin aber rauchte eine Zigarre, die roch – so kohlte der Kloben
von Ingrimm und Ärger. Erst langsam legte sich ihr Zorn und
sänftigten sich die Wolken des Krautes.

		Bodo aber, der Mann, der in die Welt paßte, hatte Versöhnliches
vollbracht. Ein Handwagen rollte heran, auf dem zwei Stalleute ein
Faß Echtes von dem nächsten Gasthof geholt hatten. Liebliches Wesen
zog mit dem Labsal ein.

		Und Bodo, der des Umgangs mit Menschen Kundige, sprach also:
»Meine Lieben – meine Kollegen, so darf ich [bookmark: page140]140 sagen – jetzt nach dem
mühevollen Ernst dieser Stunde gibt es etwas zur Ermunterung der
Gemüter. Ich freue mich unserer Gemeinschaft – wir alle freuen uns
unseres Könnens, unserer Kunst. Unsere Kunst soll leben!«

		Beflissene Hände hatten das Faß entsiegelt und die Gläser
gefüllt. Ein »Hoch!« brauste über den Platz.

		Nun rief einer: »Heil dem Sieger!« und aus allen Kehlen donnerte
der Widerhall. Bodo stieß mit ihnen an. Auch Lisbet, in der der
Künstlersinn obenauf war, hatte ein Glas genommen. Auch sie schwamm
mit in dem Strom und freute sich der spritzenden Wellen.

		Fern von dem Fest allein in der Dämmerung kauerte Florinde.
Neben ihr hockte und lauerte Luz, der zu ihr gebannte Freund, in
dem Gram ihrer Einsamkeit. Vier tiefe, stille, heiße Augen
phosphoreszierten aus dem Dunkel in das helle laute
Getriebe –

		Wie von Fieberschauern, von Fieberflammen bebte die Luft. Kraus
zogen feine knisternde Wolken, flimmernd und flackernd und
sprühend, gärend und brauend – –

		*

		Mehr als einmal musterte Bodo den Himmel. Gegen das, was in ihm
selbst dunkel sich zusammenschob, schwang er sich in eine immer
größere Ausgelassenheit hinein. Er der Sieger! Dem eine glückliche
Fügung das Siegesfest bereiten wollte, ganz so wie er es sich
ersehnte!

		Der Andere, der Überflüssige, der Lästige, ja vielleicht der
Gefährliche stellte selber sich abseits – Lisbet, die begehrte,
blieb mit ihm allein – vom Schicksal ihm geschenkt.

		Nur diesem dumpfen Unbehagen keine Macht geben – nur die
Schatten hinweglachen, die das alte Haus auf ihn werfen wollte. Was
bildete dieses elende Hexennest sich ein – was blieb in ihm noch
von all dem Dunst des fabulierenden Unsinns, wo Lisbet mit den
hellen Wünschen [bookmark: page141]141 ihres Künstlertums dahinein leuchtete! Vor ihr
bestehen keine Gespenster!

		Und wenn in ihm, vom Vater her, der ererbte ›mystische Fleck‹
sich breitmachen möchte – vor ihr, mit ihr, an ihrer Seite nicht
wanken, nicht stutzen, nicht scheuen –

		Arm in Arm mit ihr! Ist die Frau nicht meines Lebens Geleit!

		Dem Mutigen .gehört das Weib.

		Und Bodo, der Sieger, wie warf er sich wieder in die Brust!

		Noch einmal wandte er sich an die Feiernden, er der Gefeierte,
der Herr des Festes und der Spender der Festesfreude. »Und dem
fröhlichen Durst sind keine Schranken gesetzt. Im ›Seestern‹ liegt
noch ein zweites, ein drittes Faß bereit.«

		»Hurra!«

		»Damit sage ich auf Wiedersehen, meine Lieben! Ich kann leider
nicht bleiben. Meine Freunde sind heut abend noch bei mir zu Gast –
Herr Doktor ist schon vorausgegangen. Also nochmals auf
Wiedersehen.«

		Zurufe: »Auf Wiedersehen! und Heil! und Dank!«

		Bodo winkt noch einmal zum Abschied und geht mit Lisbet – das
direktoriale Paar .gibt ihnen das Geleit.

		Florinde tritt langsam in den Lichtkreis.

		Und ich? Mit deinen Freunden bist du zusammen. Und ich – wer bin
ich?

		Mit deinen Freunden? Hahaha! Sie hat alles wohl vernommen. »Herr
Doktor ist schon vorausgegangen.« Hahahaha! Ja, mit Peter geht der
aufs Wasser. Und du bist allein mit ihr und feierst dein Siegesfest
mit ihr. Niemand stört .euch beide in dem einsamen Haus – o du
Lügensack, du holdseliger Halunke!

		Sie steht und starrt vor sich hin und starrt. Und dann kreisen
die Feuerräder in ihren Augen. Wenn das Haus euch [bookmark: page142]142 nicht stört – das Haus
– dies verzauberte Haus mit seinen Wundern und seiner rächenden
Wahrhaftigkeit –!–

		Und sie tanzt umher und läßt die Arme kreisen,
windmühlenflügelhaft, nach ihrer Art.

		Lachend stürzt sie sich in des Vaters Beschaulichkeit, der mit
dem alten Ham in stiller Zwiesprache sitzt.

		Die schweren Augen dieses alten tiefsinnigen Spaßmachers heben
sich langsam zu ihr auf. »In Deinem Lachen – ist viel Weinen« –
sagt er leise.

		Sie wird besinnlich. »Ist das nicht in jedem Lachen?«

		Aber dann sprüht sie auf gegen sich selber. »Ach wollen wir
beide hier Bajazzoweisheiten austauschen? Bin ich nicht jung – jung
– jung! Und durstig bin ich, so durstig – –«

		Man reicht ihr ein Glas, sie gießt das volle hinunter.

		»Und jetzt spiele, Bajazzo! Aber nichts von Deiner schwarzen
Niggerschwermut! Und spielt Ihr alle! Spielt das Verrückteste,
spielt das Tollste von Euren Clownerien!«

		Sie spielen auf ihren Banjos, ihren Zupfgeigen – und trinken und
spielen – spielen toll und wild. Immer lauter wird die Lust, und
Florinde dreht sich im Tanz.

		Dann bleibt sie stehen und starrt. Und wieder die Feuerräder in
ihren Augen.

		»Bringt mir einen Besen!«

		»Einen Besen?« fragt der Stallmann in ihrer Nähe.

		»Ja – ja – ja –!« und wieder wirbelt sie im Tanz.

		Der Stallmann kommt kopfschüttelnd mit einem Handfeger.

		»Was soll ich damit! Einen Reisigbesen will ich – einen
richtigen Stallbesen – einen Hexenbesen –!«

		Und heißer und toller ihr Tanz.

		Jetzt ist der Stallmann mit dem Reisigbesen da.

		»Danke! Und nun sollt Ihr was sehen! Eine nouveauté! Eine neue création! Hexentanz!«

		Mit schrillem ›hihi!› befeuert sie die Musik zu größter [bookmark: page143]143 Wildheit. Sie
schwingt den Besen, umschlingt ihn, reitet auf ihm in wilden
Sprüngen.

		»Hexentanz! Original! Greatest
newness of all!«

		Dann weht sie reitend auf dem Besen in die Nacht hinaus.

		Jäh bricht ein Windstoß ein. Mützen und Hüte fliegen. Schreie
und Rufe – dann wieder lachende Lust.

		Krauser und krauser wird die Luft. Immer mehr knistert es in den
Wolken, flimmernd und flackernd und sprühend, gärend und
lauernd – –

		*

		Und es lauerte und gärte und flackerte, sprühte und knisterte in
dem alten Haus. Auf dem Vorsprung ins Meer, über der steilen
Lehmwand gelegen, in der Hennig das geheimnisvolle Landleuchten
entdeckt hatte, durfte es ihm schon als eine Heim- und Brutstätte
elektrischer Vorgänge gelten. Und heute zeigte es wie je, wes
Geistes Kind es war.

		Wie leichte vulkanische Erschütterungen ging es durch sein
Gebälk. Zwischen die leichten Wolken, die vor einer schwarzen
Wetterwand im Westen sich auf die Flucht begaben, lugte der Mond
angelegentlich in die Fenster dieses rätselvollen Baues und zog
Lichtsträhnen zauberhaft durch seine dunklen Räume.

		Jetzt hallten Männertritte auf der Schwelle. Das Licht wurde
angeknipst. Hennig und Peter traten in die große Diele, beide in
Ölzeug, zur Fahrt gerüstet.

		Sie waren auf dem Weg zum Strande. Das Haus hatte sie so seltsam
angemutet in dieser zauberhaften Nacht, so waren sie
eingetreten.

		Hennig sah sich um, ganz gewiß auf besondere Erscheinungen
vorbereitet. Aber nichts dergleichen ließ sich entdecken. Es war,
als wenn das Weben der Naturgeister, da das elektrische Licht jetzt
brannte, vor der menschlichen Technik den Rückzug antrat und sich
versteckte. [bookmark: page144]144

		Nun musterte Hennig in kühlerer Betrachtung die
Innen-Einrichtung. Er freute sich, wie gut all die alten Möbel auf
einander eingestimmt waren.

		»Hat einen sonderlichen Geschmack besessen, der alte Konsul. Und
wenn man sagt, er habe seine Empfindsamkeit gehabt – mit so feinem
Kunstempfinden wohnt sie dicht zusammen.«

		»Ein Teil der Sachen«, bemerkte Peter mit gerechtem Stolz, »ist
Röpersches Familiengut.«

		»Und dieser prachtvolle mächtige Kamin – ein Schoß, ein Reich
der Träume und des Schicksals –«

		»Auch der ist von uns.«

		»Dann sollen auch die Röpers ob ihres Geschmacks gelobet sein –
und ob ihrer Empfindung. Und ob ihrer Empfindsamkeit – die nun mal
zu einem Spukhaus gehört.«

		Aber von allem Übersinnlichen leitet der Anblick der
wohlgedeckten Tafel ab.

		Peter überprüfte noch einmal das von ihm in aller Eile
Vorbereitete. »Doch mal nachkucken«, sagte er »ob Großmudding nich
dagewesen ist und genascht hat.«

		»Schöne Sachen.« Hennig schmunzelte. »Und das dritte Gedeck ist
also für mich. Da wird mein Geist nun sitzen – in diesem
Geisterhaus.« Dann packten ihn wieder schwere Gedanken. »Oder soll
ich selbst –«

		Peter ahnte, was in ihm vorging. War es ihm selbst nicht ähnlich
zumut? Aber dann machte er sich munter, und jetzt zählte er die
Tafelgenüsse auf. Gebratene Hähnchen. Hummermayonnaise.
Leberpastete in Aspik. Und hier: Aal in Gelee mit grüner
Kräutersauce –

		Hennig hob sich in dieselbe Bahn. »Ja – und dazu dann der gute
Appetit des unerwünschten Gastes! Glauben Sie, der Gastgeber freut
sich, wenn er mich hier findet?«

		Peter sagte dazu sein ehrliches »nein«. [bookmark: page145]145

		»Ach – und ich seh' so für mein Leben gern dumme Gesichter!«

		Aber dann ist es vorbei mit dem Geplänkel. Hennig sinnt vor sich
hin. Schwerer und schwerer wird wieder die Last – er muß sie
aufwuchten und auflockern. »Vielleicht aber will sich hier ein
Schicksal erfüllen. Und Freundeshand wird gebraucht – und – wenn
jemand, der einem nahesteht, so seiltanzt und in der Luft
balanziert –«

		»Um Himmelswillen, den nicht anrufen! Dann stürzt er gewiß ab
und bricht sich das Genick.« Peter wirft es ein, aus voller
Überzeugung. Und hat er hier nicht mitzureden? Ist er nicht in ganz
ähnlicher Lage?

		Hennig nickt ihm zu wie einem Bundesgenossen, einem
Schicksalsgefährten, einem Freund. »Vielleicht haben Sie recht.
Gewiß haben Sie recht. Schicksal! Was ist Schicksal! Wissen sie
das?«

		»Ja. Das Schicksal sind wir selbst.«

		»Richtig, Peter Röper. Und wenn man einem andern in seinen Kurs
hineinfuhrwerkt, macht mans damit besser?«

		»Schlimmer.«

		»Recht haben Sie!« Hennig reckt die Arme und wittert um sich.
Wie braut es in der Luft, wie flimmert und leuchtet und rollt es!
»Aber auf diese Kraft hier ist Verlaß. Die wir lieben. Und die – er
nicht mag. Geladen ist das alte Haus. Es knistert und knastert in
den Balken.« Er bringt den Knöchel an die Wand. »Sehen Sie die
Funken sprühen!«

		»Wahrhaftig!«

		»Und wenn der geliebte Spuk auf die Weise jetzt ein Einsehen
hat! Warum kümmert er sich eigentlich nicht um uns. Peter – Ihr
Spuk – Ihres Hauses Spuk! Ich möchte so gern Fühlung mit ihm
nehmen.«

		»Vielleicht ist es ihm zu hell.« Peter macht das Licht aus.
Wieder zieht das Mondlicht seine Strähnen.

		Hennig holt Peter zu sich auf eine Bank herunter. Sie [bookmark: page146]146 spielen die
Jungen, die sich gruseln, und werden dann selber ein gut Teil
davon. In der Ferne wieder das dumpfe Donnerrollen.

		Sie sitzen und warten. »Es ist eigentlich alles, wie es sein
soll«, flüstert Hennig. »Wo aber bleibt die Erscheinung? Will
nicht. Will nichts mit uns zu tun haben.«

		»Da!« Peter horcht auf. »Rührt sich da nicht was auf dem Dach?
Da oben im Schornstein ist es nicht geheuer.«

		»Ich höre nichts.«

		»Vielleicht kommt es jetzt aus dem Kamin –«

		Und sie starren beide in halbfröhlichem Grauen auf diesen
machtvollen Schoß der Träume, der Angst und des
Schicksals –

		Hennig zieht den Schlußstrich. »Denkt nicht daran.«

		»Vielleicht sind es Dohlen – die da im Schornstein nisten.«

		»Ja, es werden Dohlen sein. Und das Gespenst mag uns also nicht.
Hätte sich auch vorher ankündigen müssen. Gläser müßten klirren,
Stühle müßten tanzen. Die Spiegel an der Wand müßten wackeln.
Nichts. Kein seelischer Rapport.« Er knipst das Licht wieder
an.

		Peter aber läßt den moralischen Abgesang erklingen.

		»Nach dem alten Hausspruch scheinen also unsere Seelen in
einigermaßen anständiger Verfassung sich zu befinden.«

		»Wobei wir uns denn – nach dieser mißlungenen Spukgeneralprobe –
beruhigen wollen.«

		Ein Windstoß kommt. »Oh – der Nordost wird steifer. Das ist, was
die Noktiluca braucht. Das ist, was wir brauchen.« Und nun ist er
werkfreudig der ganze Hennig. »Wollen wir denn?«

		»Ja!«

		»Erst die Arbeit. Und dann die Seelenschmerzen. Kommen Sie!«

		Peter wirft noch einen stammverwandt zärtlichen Blick [bookmark: page147]147 in den Raum.
»Na denn adschüs ook, Großmudding. Und wenn wir dir zu anständig
sind – denn sieh dir gefälligst den mal genauer an, der nach uns
kommt!«

		*

		Durch den Raum, sobald die ihn verlassen haben, über die er
keine Macht besitzt, geht ein Beben.

		Das Mondlicht, von den zischenden fliehenden Wolken gedämpft,
wirft in das Zimmer die Schleier seines matten Scheins. Draußen
fängt der Wind an zu klagen, zu wimmern, zu heulen.

		Das Haus ächzt und stöhnt und wankt in seinem Gefüge. Eine
offenstehende Tür geht langsam hin und her. Die Gläser auf dem
Eßtisch klirren. Der Spiegel an der Wand wackelt. Ein kleiner Tisch
und die Stühle, die um ihn herumstehen, machen leichte Bewegungen
zueinander. Es ist, als ob die Dinge miteinander flüstern und
tuscheln.

		Mit einem Schlag hört das Flüstern auf. Die offenstehende Tür
hat sich wieder eingeklinkt. Ein Aufhorchen, ein Lauschen, ein
stilles Kauern der Dinge, als Bodo mit Lisbet über die Schwelle
tritt und das Licht andreht.

		Bodo schwebt glückhaft in stolzen Höhen. Sein heißester Wunsch
will sich ihm erfüllen. Er hat die Ersehnte in sein Haus führen
dürfen. Dessen Zauberkräfte, von ihr in seiner ganzen Macht
empfunden – gerade sie werden ihm helfen, sie einzuspinnen, sie
festzuhalten, sie ganz zu gewinnen.

		Er legt sein Heiligtum, seine Pistole, die er mitgebracht hatte,
auf den kleinen Tisch an der Tür.

		»Oh –« sagt sie, »das sieht ja fast so aus, als ob uns hier
Gefahren erwarten.«

		Er darf als Beschützer sich in die Brust werfen. In dem
Hochgefühl seiner Leidenschaft spürt er nichts und will er nichts
spüren von all den Spannungen in seiner ›Antenne‹ – [bookmark: page148]148 fast ist es
ihm, als gehörten sie zu dem Schweben, zu dem Taumeln, zu dem
Fieber seiner Sehnsucht.

		Lisbet sah sich um mit kunstfreudigen Sinnen. »Ist das
wundervoll! Ja, das laß ich mir gefallen! Diese modernen Kisten
dagegen, in denen wir heute sitzen –!– Wo Zweckmäßigkeit und
Hygiene alles rausschmeißen, was Träume heißt! Ich weiß nicht, wie
weit Sie Romantiker sind –«

		»Mit Ihnen, Lisbet, und bei Ihnen bin ich weit mehr Romantiker
als Sie selbst!«

		»Diese alten Schränke! Da in den Schnitzereien, das sind
Formmotive, die ich ganz so in Südtirol gesehen habe, im Grödener
Tal. Die Standuhr – Herrschaften, zum Verlieben, zum Stehlen!
Scheint aber nicht zu gehen. Seltsam. Auf Punkt zwölf, auf
Mitternacht ist sie stehen geblieben.«

		Bodo, von solchen Seltsamkeiten unangefochten, schwamm in seinem
Entzücken und breitete die Arme. »Hier ist keine Zeit – denn hier
ist das Glück.«

		Lisbet gelang es, darüber hinwegzuhören und sich abzulenken. Sie
besah sich weiter die Wände und schwelgte in den alten
Kupferstichen. »Holländer! Dies scheint ein echter Ostade zu sein –
ist es – ja! Herrgott, das alles war hier und ist hier und man hat
nichts davon gewußt!«

		»Und jetzt gehört es Ihnen! Ihnen Lisbet gehört das ganze Haus!
Hier sollen Sie Ihr Atelier haben. Und hier in Ihrem Haus werden
wir zusammen schaffen. Damit bekommt es sein neues Leben. Und« – er
wurde sehr übermütig und Schatten gab es für ihn nicht – »sein
Fluch ist damit gelöst.«

		Ging nicht ein Zittern durch den Raum? Klirrten da nicht leise
die Gläser –?

		Bodo konnte darüber hinwegfliegen in diesem neuen Rausch
schenkender Freude und spendenden Hochgefühls. Und immer enger zog
er die Fäden.

		»Unsere gemeinschaftliche Arbeit – oh die Welt wird [bookmark: page149]149 vor ihr die
Augen aufmachen. Nicht wahr, Lisbet, wir wissen von der Kraft, von
der Beseeltheit unserer Gemeinschaft!«

		Sie war vor seinem Überschwang auf der Hut. Aber ein
Zusammenhang behielt nun mal seine Macht, und sie leugnete ihn
nicht. In gehaltenem sachlichen Ton erwiderte sie: »Wir haben ja
schon mit Erfolg zusammengearbeitet. An unserem Ringkampf-Plakat.
Ich weiß, es ist was geworden.« Und nun ging doch etwas mit ihr
durch. »Vielleicht das Beste, was ich je gemacht habe.«

		Wieder reckte er die Arme. »Das Beste! Sagt das nicht alles! Was
wollen wir mehr!« Er nimmt ihre Hand und küßt sie. »Ein
glückseliger Mann.«

		Doch jetzt, in richtiger Taktik, nimmt er sich zusammen. Er
wendet sich zu der Tafel. »Aber nun wollen wir einmal sehen, was
für ein Siegesmahl Peter uns bereitet hat.«

		Sie setzen sich. »Hier ist Weiß – hier ist Rot – was nehmen
Sie?«

		»Weiß, wenn ich bitten darf.«

		»All das hat Peter mal wieder sehr verständig
gemacht –«

		Er denkt sich nichts dabei. Aber Lisbet denkt sich was. Doch
sinkt sie nicht in tragische Tiefen.

		»Mal wieder –? Ihr Adlatus scheint also Erfahrung zu haben – in
der Vorbereitung solcher Soupers zu Zweien!«

		Bodo fühlt sich ein wenig ertappt. Aber er findet sich schon
zurecht. »Zu Zweien? Bitte zu Dreien! So war es doch gedacht. Daß
das Schicksal es besser mit uns meint –!« Er hebt das Glas und
stößt mit ihr an . »Also zu Zweien!«

		Draußen regt sich der Wind und rüttelt an den Läden.

		»Ja« – Bodo schüttelt ein Unbehagen ab, er freut sich, daß er
unter Dach und Fach ist, und rückt näher zu ihr hin – »die da
draußen – der Doktor und Peter auf dem Wasser – sie haben es
gewollt. Und des Menschen Wille ist sein Himmelreich. Mein
Himmelreich sieht anders aus.«

		Hiermit hat er nun doch ein wenig unbedacht – aber [bookmark: page150]150 er darf sich
das leisten – so was wie einen Vergleich heraufbeschworen, und er
muß sich einen musternden Blick gefallen lassen.

		Sie dachte an Hennig – sehr stark wurden mit einem Mal diese
Gedanken – es war, als ob etwas in ihr nach ihm riefe –

		Um Schutz wohl gar! Dagegen lehnte sie sich auf. Wenn es hier
etwas zu schützen gibt, bin ich selbst dafür da. Aber gerade in
diesem Selbstgefühl überließ sie sich mit einer Sorglosigkeit den
Stimmen des Blutes, die nun einmal sich regten –

		Bodo aber fühlte sich stark genug zu weiterer und schärferer
geistiger Klarstellung. Er weiß, nur das Geistige führt hier zum
Ziel. Und die Großmut, die er sich dabei leisten kann, wird ihre
besondere Wirkung tun.

		»Herrlich, wie der Doktor sich für seinen Beruf einsetzt. Aber
sagen Sie selbst, das Mikroskopische hat Sie doch eigentlich
niemals künstlerisch begeistert. Haben Sie jemals Neigung gehabt,
so etwas zu illustrieren?«

		»Ehrlich gestanden, nein.«

		»Und ich nun als Ihr Modell! Und dann das, was ich von meiner
Forschungsreise nach Hause gebracht habe. Und das Ihre Teilnahme
findet. Hier ist er, der Zusammenhang, der Zusammenklang! Und
unsere Welt ist dieselbe!«

		Er nimmt ihre Hand und will sie wieder an seine Lippen ziehen.
Ein Donnerrollen läßt ihn innehalten. »Wie das in dem Hause
nachzittert –!–«

		Wieder packt ihn Lisbets musternder Blick. »Sie mögen keine
Gewitter –«

		»Ich erzählte Ihnen von meinen Pampaserlebnissen. Die wohl noch
immer etwas in mir nachzittern.«

		Sie stoßen an. Inniger neigt er sich zu ihr hin, heißer umfangen
sie seine Augen. »Ich kann mir nicht denken, daß ich jemals ohne
Sie gelebt habe! Alles, was hinter mir [bookmark: page151]151 liegt – grau, tot, nichts
als Schatten. Immer war ich einsam und allein« –

		Er schiebt den Arm in ihren Arm. Ein leises Widerstreben bebt in
ihr auf, dann duldet sie die Berührung. Aber mit einer Einwendung
darf sie sich zurücklehnen. »Herr Bodo Hahnenkamp – abgesehen von
den Frauen, die Ihnen Gesellschaft leisteten« –

		»Nie Lisbet, niemals hat vor Ihnen eine Frau etwas für mich
bedeutet!«

		Ein Windstoß rüttelt an dem Haus. Langsam tut die Tür zum
Nebenraum sich auf – –

		Beide starren sie auf die Tür, schweigend. Lisbet macht eine
Bewegung zu ihm – wie eine Aufforderung ist das – er erhebt sich
und geht mit etwas unsicherem Schritt nach der Tür zu.

		»Ist – da jemand?« fragt er, in einiger Entfernung von dem
geöffneten Raum.

		In ihm selber geht etwas um.

		»Seltsam – die Tür war doch eingeklinkt –«

		Aber in seiner Verliebtheit, seinem leidenschaftlichen Begehren
will und muß er sich wiederfinden. Schon sitzt er wieder bei Lisbet
und drängt sich zu ihr hin.

		Sie wehrt ihn ab mit der Frage: »Was ist das für ein
Zimmer –?«

		»Das Schlafzimmer«, antwortete er mechanisch.

		Und leise lächelnd wehrt sie sich weiter: »War es nicht, als ob
sich jemand in Erinnerung bringen wollte –?«

		Und nun stürzt es aus ihm hervor: »Lisbet – glauben Sie mir! Nie
war das Weib mir wesentlich. Ich machte meine Forschungsreisen« –
und nun durfte ein Selbstgefühl aufleuchten – »für die ich mich
wirklich mit Leib und Seele eingesetzt habe. Ich hatte meine
Aufgabe, meine Arbeit. Aber hat je eine Frau an meiner Arbeit
teilgenommen? Niemals. Und jetzt – ich kann nicht mehr arbeiten
ohne [bookmark: page152]152
die Frau, die Teil hat an meinem Leben. Nein, die meines Lebens
bester Teil ist. Und ohne die ich nichts bin –«

		Über Lisbet schlich eine Benommenheit. Was war es, das sich um
sie schlingen wollte wie ein Bann! Dies verteufelte Haus –

		Noch hatte sie ihr Lächeln. »Wir sind in einem Geisterhaus. Das
keine Unwahrheiten duldet. Wie heißt der Spruch? Büst du
tru –«

		»Wast du miene Fru!« Bodo weiß, in ihren Armen ist sein Heil,
seine Rettung, ist sein Stolz und seine Kraft. Er kniet vor ihr
nieder. »Ich gehöre Dir – und Du gehörst mir –«

		Ein dröhnender Schlag an die Hauswand – Bodo springt auf – der
Wind hat einen Laden losgerissen –

		Der Spuk – in ihm ist der Spuk – aber die Liebesglut ist
mächtiger – und wird des Spukes Herr –

		Und wieder liegt er zu ihren Füßen, und er bedeckt ihre Arme mit
Küssen. »Sag mir, daß Du bei mir bist und bei mir bleibst! Und wenn
etwas an mir zu bessern ist, nur Du kannst es. Und ist in mir etwas
zu erlösen, Du kannst es. Niemand als Du! Es gibt nichts auf der
Welt als Dich – als Dich und mich und uns beide – nichts als Dich
und mich« –

		Sie neigt sich zu ihm hin, betäubt von seiner Leidenschaft – da
– ein Blitz und ein knatternder Donnerschlag zugleich – das Licht
erlischt – beide sind mit halb ersticktem Schrei in die Höhe
gefahren – und stehen und zittern –

		Lisbet faßt sich zuerst. »Der Blitz hat in die Leitung
geschlagen.«

		»Of – offenbar.«

		Und Lisbet, weiter entschlossen: »Ja, wollen wir nicht die
Kerzen anstecken?«

		»Die Kerzen – ja die Kerzen – natürlich.«

		Er taumelt – der Spuk ist in ihm – [bookmark: page153]153

		»Das ganze Haus schwankt wie ein Schiff!« Er will laut
auflachen. »Ja ist man denn betrunken von den zwei, drei Glas Wein!
Und der Leuchter schwankt auch« –

		Mit unsicheren Händen zündet er die Kerzen an. Sie brennen, bis
auf eine, die nicht brennen will – neuer Blitzschlag – die Kerzen
erlöschen – nur die eine, die nicht brennen wollte, flammt jetzt
auf –

		Bodo fährt zurück und stößt heiser hervor: »Ja, ist das nicht
Teufelswerk! Bin ich selbst so geladen –«

		In ihm wettert der Spuk –

		Ein Donnerschlag, unter dem das Haus krachend zusammenkriecht.
Und jetzt, in dem Uhrwerk löst es sich – sie fängt an zu schlagen.
»Die Uhr – sie stand doch – die Uhr – stand doch – –«

		Großes Schweigen. Gebannt, verzaubert hören die beiden, bis die
zwölf Schläge der Geisterstunde verhallt sind –

		In Geistesverwirrung fällt Bodo, der spukbesessene – Blitze im
Zickzack zucken durch sein Hirn – die elektrischen Erinnyen umtosen
sein Haupt –

		›die Wahrheit zu rächen, die Falschheit zu
strafen‹ –

		Ein furchtbarer Blitzschlag mit einem Donnergetöse, als stürze
der Himmel ein – ein brausender Wolkenbruch verheert die
Welt –

		Und hier im Schornstein – ein wildes dumpfes Gepolter – aus dem
Kamin kommt mit kreischendem ›hihi‹ ein Hexlein gefegt – kaum
kennbar die wirbelnde Erscheinung in dem spärlich schwelenden Licht
der einen Kerze, und umso unfaßlicher, umso
erschreckender – – –

		Bodo, der Sinne nicht mächtig, wankt aus dem Zimmer. Das Hexlein
versperrt ihm den Weg und tanzt auf dem Besen vor ihm her.

		Da stürzt er auf den kleinen Tisch zu seiner Pistole. Ein
letztes Aufflackern der Mannhaftigkeit und eines Trotzes, Klarheit
zu schaffen und einen Trug zu brechen – [bookmark: page154]154

		Aber eine hohle Geisterstimme: »Mich treffen keine Kugeln« –
räumt mit dem Rest seiner Nervenkraft auf.

		Bodo sinkt auf das Ruhebett hin. Lisbet lehnt mit gespreizten
Armen an die Wand.

		In dem Halbdunkel tanzt die Hexe – – und tanzt und
tanzt – –

		*

		Aus dem Wolkenbruch kommt Einer in das Haus gestürmt, das ihm
Obdach geben soll. Für den ist das Haus kein Gespensterhaus, und in
ihm selber ist nichts von Spuk. Nein, ganz etwas anderes. In ihm
ist fester, klarer, sauberer Sinn, in ihm ist das Glück eines
großen Naturerlebnisses, einer ersehnten Erfüllung, ist die Kraft
eines Erfolges, ist die Sicherheit eines Selbstgefühls und der
Wille des Eroberers.

		Was geistert da in dem flackernden Kerzenschein – wirbelt vor
ihm herum, ihn schwindlig zu machen –?

		Hennig hat den hellen Kopf und die feste Hand – mit der einen
packt er das Fabelwesen im Genick – die andere greift nach dem
Schalter – und siehe, er gehorcht wieder – ihm gehorcht er wieder –
Licht!

		»Ei verflucht und zugenäht!« kommt es aus Florindes
rußverschmiertem, schmerzlich verzogenen Mund. Dann fletscht er
lachend die Zähne.

		»Oh«, ruft Hennig vergnügt zu dieser Entzauberung, »das hört
sich ja einigermaßen menschlich an.«

		Jetzt kommt auch Peter herein, schnaubend und sich schüttelnd.
Und nun sehen sie die ganze Bescherung.

		»Ist die Menschenmöglichkeit!« ruft Peter und macht sich an
Florinde. »Mien Ur-Ur-Ur-Großmudding! Nee sowat von lütten
Schosteinfeger!«

		Hennig ist zu Lisbet getreten. »Lis – liebes, liebes
Mädchen –«

		»Laß mich!« [bookmark: page155]155

		Und er läßt ihr Zeit.

		Auf dem Ruhebett wird es lebendig. Da liegt der Mann mit dem
zerbrochenen Seelenrückgrat. Ein Jammerbild.

		Langsam erhebt sich Bodo aus den Kissen. Alle sehen schweigend
dieser Menschwerdung zu.

		Er sammelt seine Schönheit, die Schultern, die so mutlos hängen,
bemühen sich um ihre Linie. Und schon bringt er es zu einer Art
Herablassung. So bemerkt der Auferstandene wie nebenher: »Ich
mochte von diesem unsinnigen Unfug nichts mehr hören und
sehen.«

		Er will lachen, aber es wird nur ein Grinsen daraus. Er sieht
auf den Gesichtern, daß er hier nichts, gar nichts mehr zu suchen
hat. Und er nimmt seinen Abgang. »Bitte lassen die Herrschaften
sich nicht stören. Unterhalten Sie sich so witzig weiter – nach
Landesbrauch.«

		Damit geht er. Feierliches Schweigen gibt ihm das Geleit. Hennig
bricht es mit dem trockenen Wort: »seine stilistischen Reize sind
ihm jedenfalls treu geblieben.«

		»Dafür hat er seine Zigaretten hier gelassen!« ruft Florinde und
wird zur Hyäne des Schlachtfeldes. »Seine Egypter!« Sie nimmt sich
eine und raucht sich erst einmal frei.

		»Sogar seine Pistole hat er vergessen«, sagt Peter und hebt sie
vom Boden. »Hat sie fallen lassen – Dunnerlüchting ja – hat er Dir
mit Schießen gedroht?«

		Florinde bläst den Rauch durch die Nase. »Hat er – ja.«

		»Und Du – was hast Du Dir dabei gedacht –?–«

		»Der jetzt schießen? Höchstens in die eigene Büchs.« Und jetzt
vollführt sie ihren lustigsten Zehentanz. »Ich bin das Gewissen –
ich hab ihn gebissen – ich hab ihn geschmissen – ich hab ihn
zerschlissen – ich hab ihn zerrissen – ich hab ihn –«

		Peter hielt ihr die Hand auf den Mund. »Stop, stop!«

		Soviel Ausgelassenheit löst auch Lisbet aus ihrer Versunkenheit,
sie findet allmählich zu sich und findet auch zu [bookmark: page156]156 den andern. Hennig aber
weiß, wieviel Schonung sie noch braucht.

		Er aber in seinem Übermut läßt jetzt auch seine stilistischen
Reize spielen. Und als Florinde mit ihrer Baß-Bauchstimme aus der
Höhe dem Entschwundenen nachgesungen hat: »Leb wohl, du mein
herziges Kind« – da legt er los.

		»Ja leb wohl du – du – nein, großmütig bin ich nicht, und
schimpfen ist so befreiend schön – leb wohl, du neurasthenischer
Liebling der Götter, du Mann mit den schiefgelagerten Elektroden!
Leb wohl, du grandioses Windei du! Du mitten durchgeplatzte
Männerherrlichkeit! Du Athlet in Watte! Du killer der
Krokodiller!«

		Er mußte verschnaufen. Und nun wurde er anzüglich, aber er
konnte sich nicht helfen, und Lisbet konnte allmählich ein Dusche
vertragen. »Ja, ja, du verunglückter Vater von Heldensöhnen, du
verhinderter Heldenpapa lebe wohl!« Warum nicht so zu einer
gesunden Brutalität gedeihen!

		Tief holte er Atem. »So, das ist raus. Ja, ja – die Elektrizität
läßt nicht mit sich spaßen. Und wenn die Sonne nichts weißes
duldet, so duldet sie nichts schmieriges und verlogenes. Sie, die
Staatsordnung der Welt und ihre Wahrheit.« Und er sprach lustig das
Wort von der elektrischen Obrigkeit, der elektrischen Polizei, den
elektrischen Eumeniden.

		Damit wandte er sich an Peter, den er seinen Maat nannte. »Mit
dem Haus hat er nun nichts mehr im Sinn, so wenig wie mit dem
ganzen Land – und seinen Bräuchen. Wetten, daß es jetzt zu
verkaufen ist? Und die biologische Anstalt wird zugreifen. Sie aber
Peter, Sie bleiben bei uns. Als Bootsführer und Fischmeister
unserer Anstalt.«

		Peters Augen rollen kugelrund. »Wenn sich das machen
läßt« –

		»Läßt sich machen.«

		Florinde hängt sich an seine Seite. »Ob er allein damit [bookmark: page157]157 fertig wird!«
Sie ist längst im Reiche des Selbstverständlichen. Peter aber legt
den Arm um sie, den einen, noch ein wenig unfrei vor den Zeugen,
und mit der andern Hand wischt er ihr zunächst einmal die
Rußflecken aus dem verteufelten Gesicht.

		Hennig hat auf festen Füßen den Weg zu seiner Lisbet genommen.
»Lis – liebes, hast Du Dich sehr erschreckt?«

		Sie mag und will das Bedürftige nicht. Und doch fühlt sie jetzt
ganz das Bezwingende seiner Art, das sie nun einmal braucht, ja
nach dem sie verlangt hat, immer und immer, bewußt und unbewußt.
Noch bleibt sie herbe und spröde im Ton. Noch immer ist sie böse –
böse auf sich, böse auf den andern, böse auf die ganze
Welt –

		»Natürlich habe ich mich sehr erschreckt. Glaubst Du, Du hättest
Dich nicht auch sehr erschreckt bei diesem verrückten gewitterschen
Schornsteinbesuch!« Aber die Augen hatten ihren Zorn verloren, ganz
andere Lichter gingen in ihnen auf von einer noch ein wenig
zaudernden Bewunderung für diese fantastisch-diabolische Akrobatik,
ja von einer Art Dankbarkeit für solche schicksalhafte Dämonie
abenteuernder Artistik.

		Sie geht auf Florinde zu und reicht ihr die Hand, der Genossin,
der Schicksalsgefährtin, der Gehilfin.

		Solche Gefühlsregung aber braucht sie als Vorspann für ihre
eigene große Befreiung. Noch hat sie ihr bitteres Lachen. »Ja die
Angst. Und Angst steckt ja wohl an.« Damit neigte sie sich nun
schon inniger zu Hennig, der von Angst nichts wußte. »Manchmal hab
ich hier an dich denken müssen.«

		»Wirklich?« Hennig lachte in sich hinein. »Mir ist fast so, als
hätte ich das gewußt.«

		Jetzt nimmt der gesunde Hohn auf den andern auch in ihr
überhand. »Du hättest hier Studien machen können an einem
elektrischen menschlichen Zitteraal.«

		In hellster Freude flammt Hennig empor. »Lis – meine [bookmark: page158]158 Lis wird
naturwissenschaftlich! Deß soll der Mann gesegnet sein.«

		Er holt eine Flasche, die sie mitgebracht haben. »Sieh! Hier ist
leuchtendes Meerwasser. Noch nie hast Du so unsere Ostsee gesehen.
Alle hundert Jahre kommt das einmal vor. Und die Begnadeten sind
wir.«

		Er stößt die Fensterläden auf. »Sternenhimmel. Du kommst jetzt
mit mir in die Zaubernacht.« Ihren Arm nimmt er und zieht sie an
sich. »Weißt Du, was wir tun? Wir schwimmen in das Meerleuchten
hinein –« und er hat den Mund an ihrem Ohr – »was da sich
zusammenfindet, das gehört zusammen auf hundert Jahr und für immer.
Kommst Du mit mir?«

		Sie sieht das Meerleuchten in seinen Augen, und sieht mehr und
sieht alles. »Ja, Hennig«, sagt sie leise und nimmt seine Hand, und
so Hand in Hand gehen sie in die Nacht.

		Florinde, mit den Zigaretten beschäftigt, mit ihrem Peter, und
vor dem Spiegel von den Resten des Hexenrußes sich befreiend, hat
taktvoll nur halb hingehört, aber doch genug vernommen, um munter
hinter ihnen herzulachen.

		»'ne eigentümliche Liebesfeier – was Peter –?–«

		Er hat darauf sein breitschmunzelndes »Ja«.

		»'n bischen naß. Wir machen das anders, nicht? Erst mal all die
schönen Sachen.« Sie reibt sich den Magen. »Komm.«

		Aufs Sofa zu sich zieht sie ihn. »Schenk ein, Kavalier!« Sie
macht sich an die Hummermajonnaise.

		Sie essen und trinken, sie läßt ihn von ihrem Lachsbrötchen
abbeißen, sie tauschen die Gläser, sie küssen sich.

		In verliebter Bewunderung zieht er sie auf seinen Schoß. »Was
bist Du für ein Kerl! Dich gibt es bloß einmal!«

		Ihr Hexenlachen sprüht ihm ins Gesicht. »Hihi!« Jetzt umschlingt
sie seinen Nacken. »Und dann – ja dann – wollen wir uns hier ganz
häuslich einrichten. Aber das kann ich [bookmark: page159]159 Dir sagen – wenn ich Dir
schon meine Liebe schenke – ›un büst du falsch – bräk ick Di den
Halsch!‹« Und sie reißt ihn an sich, daß ihm Hören und Sehen
vergeht.

		 

		 

	